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Aus der A rbeit des Z e n tr a lin s t  i t u t s  
fü r  Jugendforschung zur Würdigung 
W alter F r ied r ich s  aa l& glieh  s e in e s  
•60* G eburtstages im Qhteber t fS f* v
, 1 1 ]
Diese Schrift sei unserem Direktor,
Professor Br. habil. Walter Priedrioh 
au seinem 60. Geburtstag *•
vom Kollektiv seiner Mitarbeiter aus de» Zentralinetitut für Jugend­
forschung als Ausdruck der Freundschaft, der Ehrerbietung, des Dankes 
und der Würdigung seines wissenschaftlichen Wirkens gewidmet.
Sie soll einen buntem Blumenstrauß, symbolisieren, gestaltet ln form 
von Beiträgen aus verschiedenartigen Gebieten der Jugeibdforsohung, 
nie der 3ozlal«lssehschaften Überhaupt. Die Autoren möchten mit-ihren 
frei- und eigenwillig, sowie unabhängig voneinander geäußerten Über­
legungen Ihre» Direktor, Freund und Förderer ln erster Linie Freude 
bereiten.
ln der Vielgestaltigkeit der geäußerten Gedanken widerspiegeln eich 
sowohl die vom Jubilar empfangenen geistigen Inspirationen, als auoh 
die individuelle Originalität in.der weiteren denkefischen Verarbei­
tung unserer Problemwelt. '■'•••_
Insofern wollen die Gratulanten zugleich Anregungen spenden - erst­
rangig dem Direktor, aber auch in gegenseitiger kollegialer Inten­
tion - was wohl im Interesse aller im Sinne wechselseitigen Gebens1 
und Nehmens liegt.
Die Schrift soll einen Brauch fortführen, der mit der Veröffentli­
chung von Beiträgen anläßlich des fünfzigsten Geburtstages von 
Walter Friedrich begründet wurde.
Die Autoren und Gestalter hoffen, daß ihnen auch diesmal ein gutes - 
Werk gelungen ist« das den Anspruch eines würdigen Geschenkes er­
füllt.
Damit soll zugleich der gemeinsohaftliohe Anteil des gesamten In- 
stitutskollektivs betont werden, sowohl der Verfasser, als auch, all 
jener, die zur Sinn- und Formgebung dieser Ehrengabe, zur Begrün­
dung und Beschaffung der ausgesprochenen Gedanken beigetragen haben.
Alle miteinander hoffen, daß dieses Büchlein Hirn und Herz unseres 
Geburtstagskindes angenehm berührt und die vielen guten WUnsohe be­
kräftigt, die ihm aus dem gegebenen Anlaß zufließen.
Leipzig, am 5. Oktober 1989
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An der Leistungsfähigkeit von- Intervallntu- 
dien besteht kein Zweifel« '"Sie gestatten 
allgemein ein tieferes Eindringen in die Be­
dingungen, Zusammenhänge und Gesetzmäßigkei­
ten der Entwicklung des Forschungsobjektes 
aia einmalige Analyaan, sie besitzen diesen 
gegenüber meist bedeutende potentielle Er- 
kemitaisvorteile. Bieae gilt es, dort wo 33 
möglich ist, voll ouazunutzen.” (FRIEDRICH 
1975, 3. 604; vgl.1971, 3. 334 ff.)
Die immer bessere Nutzung der theoretischen 
und empirischen Potenzen von Intervallstudien 
bleibt eine ständige Aufgabe. Das bezieht 
sich vor allem auf die Möglichkeiten, Entwick­
lungsprozesse in ihren wechselseitigen Bedin­
gungen festzuhalten und über diesen Weg letzt­
lich zu Determinanten für die Iersönlichkelts- 
entwicklung vorzustoßen.
In den letzten Jahren hat sich unser Institut 
immer stärker mit der leistungsorientierten 
i'ersönlichkeitsentwicklung junger Leute be­
schäftigt.
In diesen Kontext ordnet sich auch unsere Stu­
dent en-Intervalls tudie Leistung (SIL) ein.
Mit der SIL ergeben sich gute Möglichkeiten, 
EntwicklungsVerläufe in ihrer gegenseitigen 
Verflechtung im Studium und mit Bezügen zum 
Davor und Danach zu untersuchen.
Wir gingen davon aus, daß die leistungsorien­
tierte Persönlichkeitsentwicklung der Studen­
ten ein langfristiges und komplex determinier­
tes Geschehen ist, das in den Gesamtprozeß der 
Persönlichkeitsentwicklung eingebettet ist.
Der hier unterlegte marxistische Entwicklungs­
begriff kennzeichnet Entwicklung als eine be­
sondere Form der. Veränderung materieller und 
ideeller Erscheinungen und beachtet gleichzei­
tig, daß sich die Entwicklung einzelner Er­
scheinungen niemals losgelöst von einer Viel­
zahl anderer vollzieht, sondern gerade aus ih­
rer Wechselwirkung entscheidende Antriebe für 
die Veränderung des jeweils betrachteten Sach­
verhalts entstehen. Diesem Entwicklungsbegriff 
liegt letztlich ein Tätigkeitskonzept zugrunde, 
d. h., innere und äußere Bedingungen werden als 
Determinanten für Persönlichkeitsentwicklung 
gefaßt, die jedoch erst indirekt Uber gegen­
ständliche und geistige Tätigkeiten des Indivi­
duums entwicklungsrelevant werden (vgl. SCHREI­
BER/LARGE 1981, S. 20 ff.).
Wo lleh'wiFdie Möglichkeiten der Intervallstu­
dien immer besser ausnutzen und nicht bei der 
äußeren Beschreibung der Entwicklung einzelner 
Erscheinungen stehen bleiben, sondern auch Er­
klärungen und prognostische Aussagen liefern.
sc darf aus der empirischen Analyse und ihrer 
theoretischen Verallgemeinerung keine der ge­
nannten Deterrainationagr'c'Qen ausgeklammert wer­
den (vgl. WELLER 1988, S. 6 ff,). Daher steht 
im Mittelpunkt der prozeßorientierten (um mit 
Peter FÖRSTER zu sprechen, vgl. 1987, S. 3) 
STL-Auawertung der unter bestimmten Bedingungen 
tätige Student.
Die hier nur knapp dargeatellten theoretischen 
Positionen haben vielfältige Konsequenzen für 
die empirische Untersuchung von Entwicklungs­
prozessen und ihre theoretische Einordnung und 
Bewertung.
Im folgenden sollen einige Wege zur entwick- 
lungsbeaogenen Auswertung der Studenten-Inter­
vallstudie Leistung dargestellt werden.
1. Entwicklungsbezogene Auswertungsstrategien 
setzen vor allem eine theoriegeleitete syste­
matische und sinnvolle Verdichtung von Daten 
voraus, das verlangt nicht zuletzt eine inten­
sive Arbeit mit einzelnen Indikatoren bzw. 
-batterien. Jeder kennt das Problem, daß unse­
re Fragebögen oft Indikatoren enthalten, die 
in etwa inhaltlich das Gleiche abbilden«
Sowohl für die künftige Entschlackung unserer 
Fragebögen als auch für den weiteren Auswer­
tungsprozeß ist es notwendig, inhaltlich ähn­
liche Indikatoren in ihrer gegenseitigen Ver­
flechtung zu untersuchen und charakteristische 
Profile zu erkennen und zu nutzen (vgl,
FÖRSTER 1987, S. 22. ff.).
Die entwicklungs- bzw. prozeßbezogene Auswer­
tung von Intervallstudien nutzt die bewährten 
datentechnischen Möglichkeiten unseres Insti­
tuts, wie sie seit Jahren mit STAMO (UHV),
STABI (BHV), KOMA, Intervallkorrelationen, 
Faktorenanalysen, Pfadanalyse, KFA u. a. ge­
geben sind.
Bewährt haben sich zwei- und mehrdimensionale 
Typenbi-ldungen. Als Beispiel Bei hier unser 
Vorgehen der Bestimmung sozialstruktureller 
Herkunftsbedingungen angeführt; Im Ergebnis 
der Erkenntnis, daß isolierte Betrachtungen 
von Vater und Mutter und einzelner soziaIstruk- 
tureller Merkmale (z. B. Bildung, Qualifika- 1 
tion, politische Organistertheit, Leitungstä­
tigkeit oder territorialer Wohnsitz) aufgrund 
charakteristischer Zusammenhänge zu beträcht­
lichen Verzerrungen und damit Fehlinterpreta­
tionen führen, wurden für Untersuchungen zum 
vermittelnden Einfluß sozialetruktureHer Her­
kunftskonstellationen generell Typen erarbei­
tet, in denen beide Elternteile und vor allem 
die entscheidenden sozialstrukturellen Diffe- 
renziorungsdeterminanten Qualifikation und po­
litisches Engagement berücksichtigt wuräeni
2. Mit der Auswertung von SIL D haben wir ne­
ben bewährten Auswertungastrategien und auf 
ihrer Grundlage begonnen, Entwicklungstypen zu'
erarbeiten» Wie Peter FÖRSTER, geht es uns dar- 
un.» charakteristische Entwicklungstendenzen 
bei sinom Merkmal mit Einzelindikatoren br«, 
deren charakteristische Entwicklungstendenzen 
ln Beziehung zu setzen und so zu erkunden, in 
welchem Zusammenhang charakteristische Verläufe 
der Entwicklung rtehen und weiche Abhängig- 
keitarelafcionan bestehen (vgl. FORSTET: IBS?,
S. 5 f.). Oie von FÖRSTER dargenteilten urredu- 
zierten und. reduzierten ProzeßkorrelatIonen 
werden in ähnlicher Weise mit unseren Entwjck- 
lungstypen angestrebt, ln die Auswertungspro- 
grararos von SIL D sind generell 28 unterschied­
liche Sntwicklungstypen für verschiedene Sub- 
jefctpoaitionen und Studienbedingungen als auch 
für charakteristische Tätigkeiten eingegangen. 
Diese Entwicklungstypen wurden zum Teil auf der 
Basis von Intervallkorrelationer von zwei 
Untersuchungen ais aucn in reduzierter Form 
Uber drei und vier Befragungen gebildet. Unser 
traditionelles 6stufiges Antwortmodell vergrö­
ßerte einerseits die theoretischen Entwick­
lungsvarianten (3b) im Vergleich zu einem 4- 
stufigen, eröffnete aber gute Möglichkeiten, 
unterschiedliche Kiveaustufen mit ihren Ab- 
und Zuströmen zu beachten. Gerade solche un­
terschiedlichen Kiveaustufen werden ja Uber 
die bekannten Intervallkoeffizienten (KOB,
POP und KEP) nicht berücksichtigt. Auch eine 
zu schnelle vollständige Dichotomisi&rung ist
u. E. mit zu vielen Informationsverlusten ver­
bunden. Unsere Bemühungen gingen dahin, zu­
mindest drei Kiyeaustuf'en (Plattformen), von 
denen bzw. auf die sich Entwicklungen bezie­
hen, also progressive und regressive Verände­
rungen, zu erfassen.
In Abhängigkeit von solchen Entwicklungstypen 
können verallgemeinernd folgende Ergebnisse 
herausgeeteilt werden: •
a) Anhand der drei konstanten Niveaustufen er­
geben sich meist klare Differenzierungen mit 
größerer Trennschärfe als bei Einzelindikato­
ren einer Erhebung. Ein konstant hohes Profil 
über mehrere Etappen ist mit stabilen positi­
ven Häufigkeitsschüben bei änderen betrachte­
ten Merkmalen verbunden, ebenso wie sich bei 
einem konstant niedrigen Niveau negative Häu­
figkeiten in verschiedenen Bereichen bündeln.
b) Gleichzeitig wird deutlich, daß sich mit 
progressiven oder regressiven Entwicklungen 
eine spezifische Dynamik verbindet. Solche 
Veränderungen im Antwortverhalten der Studen­
ten sind in der Regel nicht zufällig, sie fal­
len mit drastischen Veränderungen im System 
der Subjektpositionen, der objektiven Bedin­
gungen und Tätigkeiten zusammen. Mit spezifi­
scher Dynamik ist gemeint, daß z. B. bei einem 
regressiven Entwicklungsverlauf vom mittleren 
zum niederen Niveau z. T. geringere Positionen
erreicht werden als bei Konstant niederem Ni­
veau. Vor allem von positiv veränderten Sub­
jektpositionen, verbesserten objektiven Bedin­
gungen und realisierten Tätigkeiten (vor allem 
wissenschaftlich-produktiven) gehen enorme 
Wirkungen auf ein engagierteres Studium, auf 
die leistungsorientierte Persönlichkeitsant- 
wicklung im Studium aus.
In einer kontinuierlichen Persönliclikaitsert- 
Wicklung in der Gssaatteudenz - die eich in 
Einzelbereichen stets Uber die Einheit von 
Progress und Regress, von Kontinuität und Dis­
kontinuität durchsetzt und individuelle Be­
zugssysteme benötigt - werden die Möglichkei­
ten zum Ausschöpfen des eigenen Leistungsver­
mögens breiter.
Die bisherige Auswertung der SIL mit Hilfe von 
Entwicklungstypen zeigt Fortschritte bei der 
theoretischen Erklärung von Determinanten der 
leistungsorientierten Persönlichkeitsentwick­
lung im Studium. Gleichzeitig sind unsere Be­
mühungen zur entwicklungsorientierten Auswer­
tung der Studenten-Intervallatudie darauf ge­
richtet, den theoretischen Ansatz der leistungs- 
beeinfluasenden Determinanten weiter zu opera- 
tionalisieren, indem wir EntwicklungsVerläufe 
der subjektiven Bedingungen, der objektiven 
Bedingungen und der vermittelnden Tätigkeiten 
in ihrer realen Verquicicung untersuchen, d. h. 
z. B. mehrdimensionale BntwickIungstypen an­
zustreben.
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Aspekte dei geuohlechtstypischen Arbeitstei­
lung_________________________ ______________
Bei Untersuchungen inner- und außerhalb des 
ZIJ wurde festgestellt, daß die Arbeitsteilung 
in der Gesellschaft eine-wesentliche Ursache 
für viele geschleebtstyptsuhe Merkmale im so­
zialen and psychischen Boi-eich ist. Dabei wird 
vor allem von der arbeitsteiligen Wahrnehmung 
der sozialen Kauptfunktio-en (biologische und 
sozial-ökonomische Reproduktion der Gesell­
schaft) durch die Geschlechtergruppen ausge- . 
gangen und in bezug auf die DDR-Gegenwart die 
enge Verflechtung von neuer Arbeitsteilung und 
Tendenzen zur traditionellen betont. 3owohl 
die Arbeitsteilung zwischen Beruf und Familie 
als auoh die innerhalb des Arbeitsprozesses 
und innerhalb der Familie ist bedeutungsvoll 
für die Gleichberechtigung, soziale Stellung 
und Persönlichkeitsentwicklung der Frauen und 
jder Männer. Wenn in verschiedenen soziologi-, 
sehen Untersuchungen der DDR festgestellt wird, 
daß beispielsweise durchschnittlich drei Vier­
tel .der Hausarbeiten Frauen bewältigen, so 
verweist das nicht nur auf traditionelle Ten­
denzen in der femiliären Arbeitsteilung, son­
dern auch in der zwischen Familie und Beruf. 
Daß der Männeranteil innerhalb der beruflichen 
Arbeitsteilung quantitativ (Arbeitsende und 
Arbeitszeit) sowie qualitativ (Verantwortungs­
bereiche) Uber die Hälfte beträgt, hat u. a. 
solche Wurzeln.
Da Veränderungen in der Arbeitsteilung der Ge­
schlechtergruppen gegenwärtig nur langsam von­
statten gehen (was m. S. eine ganz normale Er­
scheinung nach der revolutionären "Aufbruchs- 
phaee" ist) und auoh nicht problemlos sind 
(was keiner ernsthaft erwarten kann, der den 
Umfang der Wandlungen ln nur 40 Jahren bedenkt), 
kommen mitunter Fragen aufj Ob wir weitere Ver­
änderungen Überhaupt brauchen; und ob die Ju­
gend diese wirklich will. Die erstgenannte 
Frage muß man m, E. unter dem Aspekt ihrer so­
zialen Wirkungen (Chancengleichheit der Ge­
schlechtergruppen fUr Individualitätsentfal­
tung, Beziehungsreichtum und Kompetenz in der 
Gesellschaft) betrachten - mithin bejahen. Der 
Platz, den Frauen und Männer im System der Ar­
beitsteilung der Familie oder der Wirtschafte­
bereiehe und Berufe einnehmen, beeinflußt ihre 
Möglichkeiten für Persönlichkeithentwioklung 
und gesellschaftliche Stellung (z. B. für Eut- 
zung der Bildungsangebote, Entwicklung der Fä­
higkeiten, Abforderung der Bildung, Einkommens- 
höhe, persönliche Freiräume, Möglichkeiten zur 
Teilhabe an der gesellschaftlichen Macht u. a.). 
Es kann bei angestrebten Veränderungen nicht 
um formale Rechtsgleichheit, Gleiohmacherei,
Aufhebung jeglicher psychischen oder sozialen 
Geschleohtetypik bzw. fifty~flfty-Arbeitstei- 
lung zwischen Mann und Frau gehen, sondern um 
den Abbau solcher sozialen geschlechtstypisohen 
Differenzierungen, die bedeutende Hiveauunter- 
schiede in Lebenabedittgungen, Lebensweise und- 
Persönlichkeitsentwicklung herverbringen. Das 
ist schwierig, weil die Arbeitsteilung, die dem 
zugrunde liegt, meist ökonomisch funktional und 
effektiv wirkt.
Uns sollte in künftigen Forschungen die Frage 
bewegen, wie Arbeitsteilung zwischen Kann und 
Frau unter den genannten Prämissen weiter ver­
ändert werden kann. Dabei sollte man von MARX • 
ausgehen, der darauf verwies, daß die Arbeits­
teilung zwei Seiten hat» a) Teilung der Arbeit 
nach Spezialistentum und b) Verteilung der ge­
teilten Arbeit auf bestimmte (Gruppen von) 
Werktätige(n), "... daß die besonderen zu ver­
richtenden tasks nur verrichtet werden können 
von besonders spezialisierten Arbeitsvermögen, 
also nicht nur Verteilung, sondern wirkliche 
Teilung der Arbeit nach den Gruppen dieser Spe­
zialitäten stattfinden muß." Veränderungen in 
der Geschlechtstypik können auf beiden Seiten 
der Arbeitsteilung erfolgen.
Wir haben in der Frauenforschung verschiedent- ' 
lieh zur Teilung der Arbeit und auch zu abseh- 
baren Veränderungsohancen Stellung genommen*
Hier so).l ein Teilaspekt der Verteilung von ge­
teilter jArbeit angesprochen werden« diesbezüg­
liche Wertorientierungen junger Frauen (25 Jah­
re) im Vergleich zu ihren Müttern (55 Jahre). 
•Dabei gehen wir davon aus, daß die heute ent­
wickelten Gleichberechtigungs-Ansprüche junger 
Frauen sowie die Einstellungen junger Männer da­
zu wichtige Voraussetzungen für die geachleohts- 
typische Arbeitsteilung der Zukunft sind. Es 
geht also um die Frage« Wollen die Jugendlichen 
weitere Veränderungen von gesohlechtstypisoher 
Arbeitsteilung in der oben angedeuten Richtung? 
Bei der von uns untersuchten Müttergruppe han­
delt eB sioh um die erete Generation, die von 
Jugend an unter (sich allmählich immer besser 
entwickelnden) Bedingungen der Gleichberechti­
gung in unserem Land lebte, im Prinzip aber 
kaum Vorbilder in dieser Richtung hatte. Die 
25jährigen Töchter sind eine Generation, die 
bereite Erfahrungen der Elterngeneration mit 
der Gleichberechtigung und der neuen Arbeits­
teilung verwertet. Die Ergebniese weisen dar­
auf hin, daß sowohl die Mütter- als auch.die ' 
Töchtergeneration gleiche Rechte und Chancen 
der Geeohleohter bezüglich Bildung, Arbeit, 
Partnerschaft, Kindererziehung, finanzieller 
Unabhängigkeit wünscht (etwa 90 % beider Grup­
pen messen dem jeweilB sehr große Bedeutung zu). 
Die reale Umsetzung dieser Wertorientierungen 
ist allerdings nicht gleich« selbst berufstätig
zu sein wünschen 83 % der 25jährigen und 56 % 
der 55jährigen s e h r  stark. Daß dies 
nicht nur Ausdruck von Altersbesonderheiten 
ist, zeigt der Hausfrauenanteil. Hausfrauen­
dasein ist bei jungen Frauen heute wenig üb­
lich (vom Babyjahr abgesehen), unter den 55jälr- 
rigen Müttern noch verbreitet (nicht nur in 
jungen Jahren, da es an Kinderbatreuuugs- und 
Bildungsmöglichkeiten mangelte),_ Ähnliche Ge­
neration sunterechiede zeigen eich beim Stre­
ben nach hohen Berufsie Letungen oder Weiter­
bildung. Auch hier lassen sich Altersmerkraale 
-insofern abtrennen, als die Mttttergeneration 
dazu insgesamt geringere, im einzelnen jedoch 
sehr differenzierte Wertorientierungen besitzt 
bzw. Verhaltensweisen zeigt. Es gibt neben ei­
ner Gruppe im Mittelfeld zwei deutliche Extre­
me t Die einen "ziehen" seit der Jugend "voll 
durch" mit der Gleichberechtigung, die anderen 
leben stark traditionell. Bei den jüngeren 
Frauen sind diese Extreme weder in den Wert-, 
Orientierungen noch in den Verhaltensweisen 
So ausgeprägt.
Aua diesen und anderen Untersuchungen der jüng­
sten 2eit läßt sich erkennen, daß die jungen 
Frauen in ihrem Leben Bildung, Beruf, Kinder, 
Partnerschaft, Familienharmonie, -ein gemütli­
ches Heim, Lebensgenuß und persönliche Frei­
räume verbinden möchten. Sie wollen nicht hur 
für Mann und Kinder leben und materiell mög- . 
liehst selbständig sein. Gibt es Probleme mit 
der Vereinbarkeit dieser Wertorientierungen 
bzw. Aufgaben, sind junge Facharbeiterinnen 
(auch Lehrlinge) häufig bereit, im Beruf zu- 
rüokzusteoken. Abiturienten, Studenten und 
Hochschulabsolventen tun das weniger. Sie er­
warten und praktizieren stärker die. häusliche 
Aiifgabenteilung oder denken an eine kleinere 
Familie. Bei allen Qualifikationsgruppen wird 
das Bedürfnis nach dem Beruf deutlich,.ebenso 
aber auch nach einer täglichen Arbeitszeit, 
die kürzer als 8 Stunden ist! Dabei wird in 
.mündlichen Diskussionen immer wieder betont, 
'"daß sich an vielen Arbeitsplätzen trotzdem 
die vollen Aufgaben schaffen ließen!
Für die gesohlechtstypische Arbeitsteilung be­
deutet dass
- Es sind weitere Veränderungen in der Arbeits­
teilung zwischen gesellschaftlichen Dienstlei­
stungen und Familie gewünscht bzw nötig. Eine 
Umverteilung der Aufgaben in den Familien al­
lein genügt nicht.
- Innerhalb des häuslich-familiären Bereiches 
praktiziert die jüngere Generation (vor allem 
in Großstädten) bereits eine bessere Arbeits­
teilung als die ältere. (In unserer Untersu­
chung bewältigte die Hälfte der 55jährigen be­
rufstätigen Frauen die häusliche Arbeit allein, 
hingegen nur ein Viertel bis ein Fünftel der
25jährigen). Die jungen Frauen (mit Kind vor 
allem) wünschen - auch in ländlichen Territorian- 
sehr nachdrücklich eine eigenständige Verant­
wortung der Partner für bestimmte häuslioh- 
familiäre Aufgaben, also eine weitere Verände­
rung der Arbeitsteilung zugunsten ihrer eigenen 
Freiräume und der Entwicklung der Kinder, 
i Weitere qualitative Veränderungen in der ge- 
sohlechtstypisohen beruflichen Arbeitsteilung 
(quslifikaticnagerechter Einsatz, mehr Aufga­
benvielfalt usw). streben (künftige) Hochschul­
kader sehr stark an. Facharbeiterinnen tun;das 
in unterschiedlichem Maße, jedoch vergleichs­
weise etwas weniger.
Insgesamt zeigt sich, daß die Zielstellungen, 
die in der DDR für die Entwicklung der Gleich-* 
berechtigung und der gesellschaftlichen Stel­
lung der Frau existieren, von der Jugend akzep­
tiert werden.
Bei deren Realisierung treten andere Probleme 
als bei der Müttergeneration in der Jugendzeit 
auf - heute vor allem, weil das gesellsohaftlie 
ehe Umfeld (besonders die territoriale Infra­
struktur) noch nicht die nötigen Voraussetzun­
gen für gewachsene Ansprüche schafft und die 
jünge, gut gebildete, selbstbewußte Generation' 
sich damit weniger zufrieden gibt als die äl­
tere. Die jüngere Generation hat nach unseren 
Untersuchungen weniger familiäre Probleme mit. 
der Gleichberechtigung als die ältere. Das be­
stätigt, daß der prinzipielle Weg dahin stimmt. 
Es darf uns aber nicht blind machen für die 
differenzierteren, logischerweise gestiegenen 
Ansprüche und für die Probleme der jungen Ge­
neration mit der Gleichberechtigung in Beruf 
und Familie.
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WOLFGANG BRÜCK
Zum Anliegen .lugendiirlmlnologlsoher Forschung
Erscheinungsformen and ätiologische Fragestel­
lungen der Jugendkr inainalI tat rücken stärker 
in den Aufmerksamkeiiaberelch der Jugendfor­
schung. Die .jugendkriminologiaehe Forschung 
hat einen Beitrag au leieren, vertieft in Ent- 
atehungaauöaawieRhSnga krimineller Verhaltens­
weisen der jungen Generation einaudringan. Da­
tei steht diese Forschung Im Zeichen der Kri­
minalitätsvarbeugung und ~bckämpfungf. Der Er­
kenn tnlos.tand auf diesem Gebiet ist nur voran- 
autreiben; wenn die Einheit von Theorie und 
Empirie bei der Aufdeckung kriminogener sozia­
ler Strukturen ständig bewußt verwirklicht 
wird. Die Wirklichkeitsoriantierung iet ein 
unverzichtbarer ßrundzug der Jugendkrirainolo- 
gie. Rur sie gewährleistet die Vermittlung der 
Bestimmungebeetandteile Erscheinungen und Ur­
sachen der Jugendkriminalität und davon abge­
leitet, die adäquaten Bekämpfungs- und Vorbeu­
gungsmethoden«
Ohne einen Gegensatz im Verständnis von Theorie 
und Empirie aufzumacheh, zeigt sich jsdooh so 
etwas wie theoretische Kopflastigkeit, wenn 
man den Erkenntnisstand unserer Jugendkrimi- 
nologie analysiert. Zu wenig wird der eigent­
liche empirische Erkenntnisstand flir die kri­
minologische Theoriebildung genutzt. Theore­
tische Reflexionen verdeutlichen sehr häufig 
ein zu weites Abdriften von kriminologisch-em­
pirischen Gegebenheiten. Dadurch kommt Krimi­
nologie in den Verdacht, daß sie Züge eines 
verselbständigten Theoretisierens kultiviert. 
Nicht immer ist in theoretischen Angeboten zur 
Erklärung von Kriminalitätserscheinungen so 
etwas wie Begrenzung aufgrund des empirischen 
Erkenntniestandee bezeichnet, sondern es Wird 
eine zu große'Reichweite theoretischer Ausdeu­
tungen vorgegeben. Nicht selten wird so Theo­
rie Uber Kriminalität in allgemeine Gesell- 
achuftsbetrsohtung aufgelöst.
Eine andere Linie des Abdriftens äußert sich 
in der Verselbständigung methodologischer Be­
trachtung, die nicht mit dem empirischen Gründ­
en liegen der Disziplin zuaammenkommt.
Bestimmte Sachbereiche von kriminologischer 
Bedeutung (etwa Analysen des Ermittlungsver­
fahrens, des Strafverfahrens in der Prozeßpha­
se; des Strafvollzuges) sind kaum systematisoh 
empirisch angegangen, weil es Verselbständi­
gungen und Abschirmungen der damit befaßten 
Organe gibt, die auch der Auffassung sind, es 
handele sich hier nicht um ein Gebiet, das wis­
senschaftlich untersucht werden müsse.
Auch Soziologie, Psyohologie, Pädagogik und 
andere Disziplinen haben den kriminologischen 
Blickwinkel völlig ausgespart.
Ihr Erkenntnisstand wird gewissermaßen in 
Selbsthelferposition von den Fachvertretern 
einfach auf kriminologische Gegebenheiten Über­
tragen. Häufig finden sieh daher auch überleb­
te sozialwissenschaftliche Theorien in den 
kriminologischen Arbeitsgebieten und werden 
über Jahre strapaziert, ohne echt zur Lösung 
kriminologischer Problemstellungen beizutragen. 
Trotzdem ist Jugendkriminologie gegenüber an­
deren Sektionen innerhalb der Kriminologie em­
pirisch und theoretisch durchaus profiliert. 
Man spricht auch von .ihrer "Sohrittmacherfunk- 
tioa" ln der kriminologischen Erkenntnis. Zum 
einen ist es dem geeellachaftlichen Interesse 
geschuldet, d. h. im Rahmen van Jugendförderung 
und -schütz konzentriert man sich stärker auf 
die Junge Generation, zum anderen ist die Ju­
gendkrimipali tät nach Ausmaß und Intensität 
durchaus ein Störpotential in der Gesellschaft, 
das Handlungserfordernisse verlangt. Es darf 
aber auoh nicht vergessen werden, daß in der 
Jugendkriminalität der Verdeokungscharakter 
rieht typisoh tat, d. h. sie liefert vielfäl­
tige Zugänge zur Erkenntnisgewinnung. Große 
Gefahren bezüglich des Brkenhtniswertes van 
Aussagen auf empirischer Grundlage ergeben sich 
aus einseitigen Erfassungsmethoden. So ist die 
geschlossene Befragung ein kurzschlüssiges 
Verfahren ln der Jugendkriminologie. Sie kann 
allerdings bei zweckmäßigem Einsatz brauchbare 
Anhaltspunkte liefern. So erweisen sich Befra­
gungen zur latenten Kriminalität als sehr be­
deutsam, um einen Überblick Uber Verbreitung, 
Ausmaß, Schwere und Angriffsriohtungen sozial 
destruktiven Verhaltens zu bekommen. Die Un­
tersuchungen zur latenten Kriminalität Jugend­
licher (Informanten-, Opfer-, Täterbefragungen) 
sind unbedingt erforderlioh, weil sie die regi­
strierte Kriminalität ln eine relativierende 
Einordnung bringen und die Problemsicht sohär- 
fen. Jede Vernachlässigung der sioh latent 
formierenden Kriminal!tätsersoheinungen bedingt 
weitere sozial unerwünschte Folgen. Gerade sol­
che Befragungen sollten auoh stärker vom An­
satz gesamtgesellschaftlicher Bedingungs- und 
Ursaohenanalysen aus betrieben werden. Ver­
gleichsuntersuchungen von Straffälligen und 
Nichtstraffälligen auf der Grundlage geschlos- 
sener Befragungen liefern nur ln bestimmten 
Themengebieten brauchbare Erkenntnisse (etwa 
als Vergleich von Rechtaeinstellungen). Sach- 
logische Vorgehenaweise und der Einsatz ge­
eigneter Methodiken gewinnen in der Jugendkri­
minologie eine stärkere Bedeutung. Beiträge 
zur Deliktstruktur der Jugendkriminalität, 
insbesondere die monographische Darstellung 
herausragender Deliktsgruppen (etwa Eigentums-, 
Gewaltkriminalität, Gruppenkriminalität, Ver­
kehrskriminalität) sind besonders anzustreben.
Methodisch ausgerichtet sind diese Komplexe 
auf:
e) die kriminologische Untersuchung am Einzel- 
fall,
b) die kriminologische Reihenuntersuchung,
c) Aussagen Uber Deliktsstrukturen auf relati­
ver Massenbasis»
Die Zusammenführung von 31nzelfa.ilUntersuchun­
gen mit Reihen- und Massenuntersuchungen ela 
Grundverfahren und ihr© Ergänzung durch viel­
fältige Methoden schält eich stärker als das 
brauchbare methodische Instrumentarium heraus«. 
Ausgehend von Straftaten und atraftatengruppen 
zeigt sich die Vielgestaltigkeit und Viel­
schichtigkeit der Kriminalitäteerscheinungen. 
Immer weniger brauchbar werden Aussagen Uber 
Kriminalität, Jugendkriminalität insgesamt. 
Dabei zeigt sich die Differenziertheit bis Sub- 
tilität einzelner Komplexe von Straftaten. Da­
mit wächst der Bedarf an wissenschaftlichen 
Aussagen, die im Rahmen von Zweigkriminologien 
ein deutliches Gewicht erlangen. Ubergreifend 
geht es darum, das Verständnis Uber Inhalte, 
Richtungen und Aussagewert der empirischen Kri­
minologie stärker zur Geltung zu bringen. Das 
erhöht nicht nur den Stellenwert der Zweigkri­
minologien, bereichert und vertieft auch das 
Verständnis fUr allgemein-kriminologische Auf­
gabenstellungen. So ist neben der Aufdeckung' 
der Deliktsstruktur auch die Problemstruktur 
der Kriminalitätserscheinungen differenzierter 
erschließbar. Die Problemstruktur (der Krimi­
nalitätserscheinungen) ist das Bindeglied zwi­
schen phänomenologischen und ätiologischen 
Sichtweisen Ubef Kriminalität. Sie hebt sich 
ab von der Zuordnung nach strafrechtlichen Kri­
terien und zeigt durch vorläufige typisierende 
Kennzeichnungen wie Rot-, Begehrlichkeits-, 
Konfliktkriminalität usw., daß es Zusammenhänge 
bezogen auf die historisch-konkrete Gesamtge­
sellschaft gibt. Kriminalität als Gesamter­
scheinung und in ihren individuellen Erschei­
nungsformen - geäußert im Verhalten von Einzel­
personen - verweist auf die Wechselwirkung zu 
einem Bändel gesellschaftlicher Gegebenheiten.
Die Jügenökrlminologie bedarf trotz eines er- 
hebliohen Reservoirs an bereits gewonnener Er­
kenntnis der empirischen Vertiefung und insbe­
sondere interdisziplinärer Impulse, so etwa 
aus'der empirischen Soziologie. Die eozialwis- 
senschaftliohe Einbindung der Jugendkriminolo­
gie als Bestand der Jugendforschung ist ihrem 
Wesen nach offen ftir empirisch fundierte In­
terdisziplinär! tat. Folgende empirische Gebiete 
können dabei u. a. in die nähere Betrachtung 
kommen:
- die Erkenntnisse der Eamillensoziologle. die 
kaum jugendkriminologisch verwertet sind;
- bildungs- bzw. achnlsozlologiache Erkennt­
nisse bezogen auf Schwierigkeiten und Pro- 
blemfällej
- die Aneignung von gesicherter Erkenntnis aus 
der Prelzeltsoziologie im ter Einbeziehung der 
Analyse situativer Konstellationen der Frei- 
zeiiverbringung.
Die geringen Ergebnisse und kaum praktisch 
verwertbaren Einsichten in die Kriminalitäts- 
Vorbeugung sind auch durch den Umstand bedingt, 
daß viel zu wenig sozialwiasenschaft-licher Er- 
kenntnisstand unter kriminologischen Aspekten 
systematisch verwertet und icagesetzt wird und 
in geeigneter Form an die Adressaten bzw. Auf­
tragnehmer des Vorbeugungsprozessea herango- 
bracht wird. Die Kriminalitätsvorbeugung wirkt 
plakativ und findet nicht ihre konkreten An­
griffslinien auf verschiedenen sozialen Ebenen 
sowie ln verschiedenen sachlichen Bezägen. Es 
geht vor allem darum, Kriminalltätsvorbeugurg 
als immanenten Sozialprozeß in größtem Ausmaß 
konkret auszugestalten. Dagegen finden wir im 
gesellschaftlichen Beben weit verbreitet eine' 
"Soziologie des Wegsehens". Für die Kriminali­
tätsvorbeugung ist es auch erforderlich, daß 
viele Menschen Überhaupt eine Einstellung zu 
ihr finden. Dabei muß ihnen geholfen werden 
durch Einsichtshilfer und die Zuweisung von 
konkreten Aufgabenfeldern» Es sind gesell­
schaftliche Zustande, die an der Produktion 
von Ausmaß und Intensität der Jugendkriminali­
tät vorrangig beteiligt sind. Bezogen auf den 
Einzelfall äußert sich in der Persönlichkeit 
des Straftäters ein Übermaß an Konflikten, die 
nicht gesellachaftsgemäß gelöst werden, sondern 
ihre Austragung in Verhaltensmodi finden, die 
hochgradig abträglich für das soziale Zusam­
menleben sind. Sinnvolle lösungamuster liegen 
daher sowohl im Interesse von GeBamtgesell- 
schaft und Betroffenen, d. h. Opfern und Tä­
tern.
Die Behandlung der Kriminologie als Annex des 
Strafrechts (ohne es so eigentlich zu sagen, 
aber doch naohdräcklich zu praktizieren), 
fährt nicht unbedingt weiter. Auch abgestan­
dene Standpunkte mit stark spekulativem Ein­
schlag sind absulegen. Es bedarf vielfältiger 
Sichtweisen und vor allem der Innovation. So­
genannte "Wesensbestimmungen" ohne empirischen 
Gehalt sind eher "sin Kompaß" für wisaenschaft- 
liche Sackgassen» Deshalb muß wissenschaftli- 
char Meinungsstreit stimuliert, konkurrierende 
Standpunkte befördert und allgemein eine ken- 
etruktiv-kritlsche Atmosphäre in der Krimino­
logie etabliert werden. Die verantwortungsbe­
wußte. vom Problembewußtsein getragene Infor­
mation über Ausmaß und Bewegung der Jugendkri­
minalität (in den Altersstufen zwischen 14 und 
22 Jahren)-findet sich nur unzureichend im
vorliegenden Schrifttum.
Während die öffentliche Meinung die existieren­
de Jugendkriminalität einseitig überhöht sieht, 
neigt eine offizielle Berichterstattung eher 
dazu, die Jugendkriminalität, als aus dem posi­
tiven Geearaträumen herausfallendes Phänomen 
der Untypik verharmlosend hinzustellen. Diese 
Siohtweisen sind unfruchtbar für eine bewußt 
anzulegende Praxis der Vorbeugung.
Kriminalität, ihre spezifische Erscheinungs­
form Jugendkriminalität eingeschlossen, exi­
stiert nach Auemaß und Verbreitung als soziale 
Maasenerscheinung (berechtigt als Kennzeich­
nung durch die jährliche Berichterstattung im 
Statistischen Jahrbuch) in den Bewegungsrich­
tungen Rückgang und Zunahme. Das bedeutet aber, 
daß die DDR kein kriminalitätsfreies Land ist, 
ebenso wenig ist es berechtigt, sie als krimi- 
nalitätedurohsetzt einzuordnen. Auazugehen ist 
von $er Existenz dieser negativen Sozialerechei- 
nung, allerdings in Ausmaß und Verbreitung, die 
begründete Brfolge im Bekämpfungsprozeß gewähr­
leisten wie Vergangenheit und Gegenwart markant 
Ausweisen. Insgesamt ist es geboten, die ge­
sellschaftliche Erscheinung Kriminalität als 
nicht aufhebbar unter den gegenwärtigen gesell­
schaftlichen Bedingungen zu betrachten. Das be­
deutet aber nicht, sich passiv auf ein bestimm­
tes Ausmaß der Kriminalität einzustellen und 
sie einfach hinzunehmen. Deshalb verlangt das 
Problembewußtsein Uber diese negative Sozial­
erscheinung in die vielfältigen gesamtgesell­
schaftlichen, entwicklungsmäßigen, gruppen-, . 
persönliehkeitsbezogenen und situativen Zusam­
menhänge einzudringen und sie schonungslos auf­
zudecken. Damit soll nur angedeutet werden, daß 
Unruhe und Unbehagen am gegenwärtigen Erkennt­
nisstand durchaus zu Antrieben für die krimi­
nologische Forschung werden können. Wiohtiger 
ist aber das gesamtgesellschaftliche Interesse, 
derartige Erscheinungen immer wieder auf "Spar­
flamme zu bringen".
Um Struktur, Umfang, Bewegung und Entstehungs- 
Zusammenhänge der Jugendkriminalität empirisch 
brauchbar und gültig zu untersuchen, muß sich 
die Jugendkriminologie auf verwertbare und lük- 
kenlose Daten der Kriminalstatistik und pro- 
blemrelevaste Umfrageforschung stutzen. 
Jugendkriminalität als soziale Massenerschei­
nung ist nicht unmittelbar zu erfassen, sondern 
hauptsächlich durch das statistisch ermittelte 
und aüfbereitete Material. Somit ist eine dif­
ferenzierte Statistik Uber Jugendkriminalität 
die eigentliche Primärquelle aller einschlägi­
gen Forschung. Das schließt nicht aus, daß es 
auch begrenzte Forschungsschwerpunkte gibt und 
geben muß, die sich nicht unmittelbar an diese 
Statistik anlehnen. Eine gediegene Datenläge 
ist jedoch das Fundament aller kriminologischen
Forschung.
Die aktuelle Kriminalstatistik ist letztlich , 
die Grundlage jeder einschlägigen Forschung, 
denn sie verdeutlicht Haupt- und Jfebenpr ob lerne 
im Kontext der Kriminalitätsersohelnungen. Die 
Kriminalstatistik selbst lat ein wichtiger Ge­
genstand der kriminologischen Forschung. Daten­
lage und die Zuordnung unter verschiedenen 
Aspekten bieten bekanntlich unverzichtbare 
Grundlagen für alle kriminologischen For­
schungsauf gaben. Kriterien für die pro funde 
kriminologische Forschung auf der Grundlage 
der Kriminalstatistik sind besonders gefragt. 
Zahlreiche Aufgabenstellungen machen es zum 
Kardinalproblem, die Kriminalstatistik besser 
für die kriminologische Forschung zu nutzen.
Beinahe "klassisch" in der Kriminologie ist 
die Aktenuntersuchung. Akteninhalte galten als 
wirklichkeitsgetreues Abbild von Lebenssachver- . 
halten. Das wird gegenwärtig stark bestritten 
und es wird auf erhebliche Verzerrungen bis 
Fehlerquellen in Akteninhalten hingewiesen.
Diese Methode ist sicher nicht abzusetzen, aber 
man muß "Unsohärfen" in Akten methodenkritisoh 
analysieren. Auch das Hauptproblem "Lebens- 
Wirklichkeit - aktenkundige Fixierung" ist 
immer wieder kritisch zu binterfragen. Das ist 
auch ein Moment der Rechtssicherheit. Die Si­
cherung der Objektivität jugendkriminologischer 
Befunde unter Vermeidung sogenannter Hegativ- 
zuschreibungen ist das wichtigste Problem der 
Aktenhaltung. Überhaupt ist es wichtig, in der 
jugendkriminologischen Forschung auch die Er­
kenntnisgänge bewußt methodisch zu installie­
ren, daß eben sichtbar wird, was Tatsachen, 
vertretbare Verknüpfungen von Sachverhalten 
sind und wie bestimmte Schlußfolgerungen ab­
geleitet werden.
Es geht um ein gewachsenes Verständnis von em­
pirischer Kriminologie. Das ganze spekulative ' 
Beiwerk, das noch im Schrifttum umgesohlagen 
wird, sollte man zur Ablage bringen, um die 
wissenschaftliche Aufmerksamkeit auf die Real­
prozesse im Kriminalitätsgeschehen zu konzen­
trieren. Die sogenannte Wende zur Empirie ist 
ein Erfordernis.
Forschungsleitend müssen allerdings immer theo­
retische Gesichtspunkte sein - die als Froblem- 
konzentrate formuliert - den Ausgangspunkt lie­
fern. Aber nur empirisch Erschließbares, soge­
nannte Theorien mit empirischem Gehalt, brin­
gen die Kriminologie voran.
Aussagen mit üherrelchweite, denen kein empi­
risches Korrelat zugrunde liegt, sind unbrauch­
bar.
übrigens ist der Streit Uber geeignete komplexe 
Verfahren und die adäquate methodisohe Erfas­
sung unvermeidbar | er muß im Wiesenschaftein- 
teresse bewußt gesetzt werden.
Deutlich muß spekulativer Meinungsbildung mit 
wissenschaftlichem Anstrich eine Absage er­
teilt werden. Die Jugendforschung bietet in 
ihrem gewachsenen methodischen und empirisch 
fundierten Anspruch beste Voraussetzungen, um 
Jugendkriminoiogisoh besser zum Zuge zu konmsen. 
Die Jugendforschung ist immanent interdiszipli­
när» Sie verweist auf die außerordentliche 
Vielfalt im Zugang zu Problembereiohen,
Die Aneignung und Nutzung des ErkenntnisStan­
des der Jugendforschung dient durchaus zur In­
tegration in den kriminologischen Theorie-Em- 
pirie-Beetandj aber auch die Einbindung in neu­
artige Fragestellungen erbringt weiterführende 
empirische Belege. Dabei muß die relative Ei­
genständigkeit kriminologischer Anliegen ge­
neben werden, denn es geht um mögliche und 
durchschlagende Zusammenhänge der Kriminoge­
nese als einem abweichenden Sozialprozeß mit 
zahlreichen Spezifika. Die Sicht auf den ju­
gendlichen Rechtsbrecher in vielfältigen so­
zialen Bezligen und unter dem Aspekt der Eigen­
bestimmung bewahrt vor Einseitigkeiten in kri­
minologischen Analysen.
Jugendforschung ist durchaus geeignet, ln ihrem 
Konnex Einzel- und. Komplexprob leine der Jugend­
kriminologie nicht nur schlechthin zu bearbei­
ten, sondern unter vielfältigen Siohtweisen 
relativ neuartig zu bewerten. Bel aller Anre­
gung und Bedeutung, die die Jugendforschung 
liefern kann, muß man auch die aufgekommenen 
Einseitigkeiten in ihröm empirischen Erkennt­
nisprozeß nach Möglichkeit vermeiden. Mit ein­
seitiger Methodik lassen sich komplexe sozia­
le Erscheinungen im Prozeßverlauf nicht voll­
gültig erfassen. Es besteht durchaus Grund vor 
reduktionietiacher Sicht, Verharren im Alltags­
wissen und einer empirischen KurZsohlttssigkeit 
zu warnen.
Nachdrücklich gilt jedoch, daß die erkenntnis­
fördernde Funktion, die Jugendforschung in 
ihrer Entwicklung erreioht hat, bewußt jugend­
kriminologisch anzuwenden Ist.
JUTTA CHALUPSKY
Das Frühleeen - Kennzeichen potentieller Hoch­
bega bu n g ?....................................
Bin Xlnd fragt hartnäckig nach Buchstaben und 
Zahlen. Die Eltern müssen sie benennen, es ko­
ordiniert eie selbst, erfaßt spontan Wortbil­
der und Buchstaben/puppen. Scheinbar plötzlich, 
ohne systematisch unterwiesan worden su sein, 
beginnt es zu lesen* Das Besondere daran, erst 
in zwei Jahren ist für dieses Kind Schulbeginn* 
Wae bedeutet dieser Entwicklungevoraprung? Sind 
Rückschlüsse auf die intellektuellen Fähigkei­
ten des Kindes möglich? Kommt dem Frühleeen 
eine prognostische Relevanz für spätere Lei­
stungen im Jugendalter zu? Sollte man solche 
akzelerierten Erscheinungen unterstützen oder 
es lieber unterlassen, ale zu fördern, um die 
0oaamtperaÖnl1chkei tu entwicklung nicht zu ge­
fährden?
In der Literatur wird angenommen, daß die Mehr­
zahl - CHAUVIN (1979) spricht von 92 % - später 
hochbegabter Kinder bereits vor Schulbeginn le­
sen konnte. Nach KOHTZ (1985) sind es nur 2 % 
in einer Normalstichprobe, die diese Fähigkeit 
vor der Einschulung beherrschten. In unserer 
Stichprobe mathemstieoh-naturwi3senscbaftllcher 
Kinder1 sind 39 % Frithleser gewesen. Vorzeitig 
lesen zu lernen, ist somit ein beachtenswerter 
Indikator fiir spätere hohe Leistungen. Fehlen 
diese Entwicklungsbeschleunigungen im Vorschul­
alter, so sind diese Leistungen keinesfallsau»- 
zusohließen.
1. Besonderheiten frühlesender Kinder
Das Frühlesen ist für viele Eltern ein Anhalts­
punkt, dafür, 3chon im Vorschulalter eine beson­
dere Leistungsfähigkeit ihres Kindes zu vermu­
ten. Wie erleben Eltern diese sich entwickelnde 
Fähigkeit?
"TT " M i t e ä T 4,1 Jahren begann sie Wörter zu" 
zerlegen, d. h. auf- und abzubauen (z. B. Gar- 
dine-Gardin-Gardi usw.). Ihre ersten Lese- und 
Schreibversuche folgten mit 4,6 Jahren." (sie­
h e Dokument)
2. "Auf 3paziergängen fragfe"der Junge nach 
Aufschriften und Buchstaben, später naoh Zei­
tungstiteln und bald nach "U" und "ch" in der 
Überschrift der "Für DICH". Eines Tages teilte 
mir meine Mutter mit, der Junge habe ihr den 
Wetterbericht aus dem SD vorgeleaen."
3. "Vor.allem zuerst Zahlen, Uhr, Kalender,
Hausnunanern und der Tsoho a m  Auto waren seine 
große Liebe. Doch bald begann er mit Buchsta­
ben, eueret die Großen, mit dem Autokennzeiohe» 
fing es an. ... unsere Oma prägte für ihn den 
Ausdruck, "Büroangestellter"
- Es offenbart sich eine frühe Gegenständlich­
keit der geistigen Bedürfnisse. Diese Kinder 
äußern zeitig ihre Vorliebe für Zeichen (Num­
mern, Symbole, Buchstaben). Sie zeigen ei» ge­
steigertes Bedürfnis, mit diesen omzugehen, 
fühlen sich von ihnen in besonderer Weise ange­
sogen. Dies geschieht - ontogenetiach - zu ei­
ner Zeit, su der altersgleiche Kinder diesen 
Zeiohen gegenüber mehr achtlos reagieren, früh- 
lesende Kinder wünschen sich, sie zusammenzu­
fügen und ihnen einen Sinn au geben. Die seman-t 
tische Bedeutung und das bildhafte Symbol wer­
den von ihnen schneller und präziser zugeord­
net. Diese Zuordnung können ale zuverlässiger 
gedächtniemäßig speichern.
- Weniger der Zeitpunkt des Sprechenlernens 
als vielmehr die Geschwindigkeit, mit der das 
Sprechen (Umfang des Wortschatzes, Art der 
Satzkonstruktionen, grammatikalische Riehtig- 
keit) erworben .wird, sind wesentlich. Frühle- 
sende Kinder äußerten (nach retrospektiven An­
gaben ihrer Eltern) keinesfalls früher die er­
sten klaren Worte. Die sprachliche Kompetenz 
wird durch Ihre Fähigkeit, die soziale Umwelt 
(Eltern, Verwandte) immer gegenatands- und sub- 
jektadäquater zu befragen, beschleunigt.
- Frühlesende Kinder sind Überdurohschnlttlloh 
allgemein befähigt. Diese Ergebnisse von KOHTZ 
(1985) und HÄUSER (1988) bestätigen sich» 78 * 
der frühlesenden, später mathematisch-naturwis­
senschaftlich hochbegabten Kinder, beherrschten 
im Vorschulalter ebenfalls Grundrechenarten.
(laut Urteil der Eltern). Nur mit Zahlen allein 
beschäftigten sich 38 %. Beide Fähigkeitsberei- 
che, der rechnerisch-numerische und der sprach­
liche sind bei einem hohen Prozentsatz gleicher­
maßen vorverlagert - vermutlich eine Spezifik 
der untersuchten Stichprobe. Sie können aber 
auch partiell beschleunigt entwickelt sein. 
Frühleser sind oft Überdurchschnittlich an geo­
grafischen Problemen (Atlas, Sterne) interessiert, 
Dies kann Ausdruok ihres entwickelteren räum­
lich-analytischen Könnens sein.
- Es existiert ein gesicherter z»««™»enhang zwi­
schen dem frühen Lesen und Rechnen und der spä­
teren Leistung Im-Jugendalter. Teilnehmer in­
ternationaler und DDR-Olyrapiaden waren tenden­
ziell mehr Frühleser (44 %\ 33 * der Starter 
auf Bezirks- und Kreisebene). 59 % von ihnen 
beherrschten (laut Angaben der Eltern) Grundre­
chenarten vor Schulbeginn (43 SS der Bezirks-
und Kreisstarter). 62 % der Frühstarter^ lasen 
früh (39. SS derjenigen ohne Frühstart). Das Früh­
lesen ist demzufolge ein Kriterium für den Grad
potentieller intellektueller Bntwicklungage- 
schwindigkeit auf dem Begabungsgebiet, nicht 
nur der Leistungshöhe ansich. Die frühzeitige 
Beschleunigung bleibt im allgemeinen bis in 
das Jugendalter erhalten. Sie fällt nicht ei­
ner ungleichmäßigen Entwicklung zum Opfer, 
weil gesellschaftliche Bedingungen ihre gleich­
mäßige, sprich schnellere Herausbildung (durch 
^rtihstartmöglichkeiteu) gewährleisten.
- Intellektuelle Frühentwicklungen, wie sie 
für das Besen und Rechnen zutreffen, erhöhen 
nicht zwangsläufig die Bisposition für Yar- 
haltepsauffEiligkeiten. Bezogen auf das Vor- 
sohülalter beurteilten die. Eltern ihre früh- 
lesenden Kinder keinesfalls ängstlicher, ge­
hemmter öder schüchterner * Weder Schlafstörun­
gen, noch Unruhe, Unkonzentriertheit, Ablenk­
barkeit und soziale Anpässungsachwierigkeiten 
traten gehäufter auf. Wir haben demzufolge kei­
ne Veranlassung anzunehmen, es wäre entwick­
lungsgefährdend für die kindliche Persönlich­
keit, wenn man dem frtihen Besen und Rechnen 
niveaubedingt nachgibt. Eine geistige Akzele­
ration ist, nach vorliegenden Ergebnissen, 
nicht gesetzmäßig mit derartigen Verhaltens- 
äuffälligkeiten gekoppelt.
2. FrUhlesen als Entwicklungsvorsprung mit 
Konsequenz ftlr den Blldungsweg? .
Bur 4 % der Frtthleser wurden zeitiger einge- 
schult. Damit ein Kind schulfähig ist, bedarf 
es nicht nur eines entwickelten Sprachntveaus, 
sondern auch eines entsprechenden körperlichen 
Entwicklungsstandes, sozialer Verhaltensweisen, 
sicherer Umweltkenntnisse u. a. m. (vgl. 
BECKER/DIETZE/DÖBBELING/SCHUSTER 1988). 
Untersuchungen in der Literatur zu verspäte­
ten nicht altersgerechten Einschulungen gefähr­
deter Kinder existieren vielfältig (vgl. auch 
BIRTH 1988). Die Analysen geistig akzelerlerter 
Kinder fehlen,fast völlig. Ein erheblicher An­
teil von ihnen ist durch einen mehrjährigen 
Biveauvorsprung (vgl. HÄUSER 1988) hoffnungs­
los unterfordert, muß sich an das langsamere 
lerntempo der anderen anpassen. Ihre intellek­
tuellen Vorverlagerungen werden nicht berück­
sichtigt, sondern systematisch nivelliert. Sie 
gedeihen leise, unproduktiv für den Unterricht, 
im Freizeitbereich der Kinder weiter. Mit ih­
nen nicht individualgerecht umzugehen kann zu 
besonderen Aggressionen führen, zu hoher Kon- 
flikthaftlgkeit im Verhältnis zwischen dem Er­
wachsenen und dem Kind. Eltern frühlesender 
Kinder sind außerdem deutlich unzufriedener 
mit den Informationen in der Öffentlichkeit 
Uber eventuelle Förderungsmöglichkeiten sowie 
mit den Zeitpunkten begonnener UnterstUtzung. 
Erschwerend kommt hinzu, daß immer noch zahl­
reiche Pseudoargumente gegen eine frühe Ein­
schulung bestehen, wie z. B.s "Durch eiifen
zeitigeren Schulbeginn ginge den Kindern Zelt 
für das Spielen verloren.” "Früher eingeschulte 
Kinder bereube man ihrer unbeschwerten Kind­
heit." "Geistige Beschleunigungen seien Produkt 
Uberehrgeiziger Eltern, ,Ue ihr Kind künstlich 
trimmen würden". Tendenziell erhöht das Früh- 
lenen solche sozialen Zuschreibungen, wie * 
»'weltfremd", "Spinner", "Theoretiker", die auf 
Kinder hochgradig abweisend wirken mtl£3en.
Diese und andere Aspekte zeigen, wie unsicher 
wir in der Gesellschaft noch mit intellektuel­
len Frühentwicklungen vasgehen, die aber unbe­
dingt unserer Förderung oedürfen.
Einige Folgerungen sollen angedeutet werden;
- Fragt ein Kind nach Buchstaben, ist es phas- 
ziniert von Zahlen (Hausnummern, Autonummern, 
Straflenbehnnummern), sollte ihm Gelegenheit 
gegeben werden, diesem geistigen Verlangen nach­
zugehen.
- Rechtfertigen sowohl der psychische als auch 
der physische Entwicklungsstand, es früher ein- 
zusohulen, sollte dies .öfter als bisher erwo­
gen werden. Kinder müssen nicht unbedingt mit - 
der ersten Klasse beginnen, sondern können so­
fort in eine höhere eingestuft, werden (vgl. 
LEJTES 1974). (Auf die Zuckertüte für den 
Schulanfänger muß deshalb nicht gleich verzich­
tet werden.)
- Es bedarf einer stärker leistungs- als alters- 
bezogänen Durchlässigkeit der obligatorischen 
Gestaltung des Bildungaweges. Geistige Frühent- 
wicklungen sind als Ergebnis eines individuali­
sierten und differenzierten Umgangs mit Lei­
stungsfähigkeiten im Vor- und Schulalter zu 
betrachten und als solche zu fördern.
Quellen
1 Untersucht wurden n n 350 Teilnehmer an Ma­
thematik-, Physik- und Chemieolympiaden, die 
ebenso wie ihre Eltern retrospektiv befragt 
wurden.
2 Frühstarter sind jene Olympioniken, die, 
ausgehend von ihrer Altersklasse, bereits 
in einer höheren Olympiadeklasse starten 
und somit gesteigerte Anforderungen - gegen­
über Gleichaltrigen - bewältigen. Sie ver­
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RUDOLF DEOrfARBT
Die Erfahrungen der Jugendlichen - ein wichti­
ger Faktor der politiech-idcölcglschen Bildung 
und Erziehung  ________________ __________
Die Gestaltung dar entwickelten sozialistischen 
Gesellschaft ist ein Iris torischer Prozeß tief­
greifender politischer, ökonomischer, sozialer 
und geistig-kultureller Wandlungen. Dieser Pro- 
r.»8 wird geprägt von der wachsenden Rolle des 
Menschen, seines Schöpfertum» und seiner poli­
tischen stnndh&ftigkelt. In diesem Zusammen­
hang gilt es auch, die Bedeutung und Punktion 
der Erfahrungen bei der Ausprägung und Entwick­
lung das politisch-ideologischen Bewußtseins 
näher zu bestimmen. In seinem Beitrag "Als 
Helfer und Kampfreaerva der SED alle Jugendli­
chen gewinnen" verweist G. SCHULZ auf die au­
ßerordentliche Bedeutsamkeit der Erfahrungen, 
indem er feststelltt "Das bewußte Mitwirken 
Jugendlicher an gesellschaftlichen und staat- , 
liehen Angelegenheiten hängt ln großem Maße da­
von ab, wie jeder die Wahrnehmung der demokra­
tischen Rechte und Pflichten der Jugend durch 
die PDJ erlebt und sioh daran selbst beteili­
gen kann". (S. 146)
Wir seb in in den Erfahrungen in erster Linie 
Bewußtseinselemente, die in der konkreten Tä­
tigkeit von den Individuen selbst gewonnen 
werden. Sie erfordern Aktivität und bewußte 
Aneignung und haben durch ihren unmittelbaren 
Bezug zur Praxis und zum Handeln der Indivi­
duen einen vorrangig mit der persönlichen Be­
deutsamkeit dieser Handlungen verbundenen Ein­
fluß auf die Herausbildung und Festigung von 
Wissen, Können, Einstellungen und Verhaltens­
weisen. Bereits vermittelte und auch neu ge­
wonnene Kenntnisse, Werte und Normen werden ge­
festigt und weiterentwickelc, da die Erfahrun­
gen aus deren Anwendung und Überprüfung im und 
durch das Handeln der Individuen resultieren. 
Die Erfahrungen erscheinen im Zusammenhang mit 
dem bewußten Handeln als Bestandteil dar unmit­
telbaren individuellen Reflexion des gesell­
schaftlichen Seins.
Die Erfahrungen sind weder den gesellschaftli- 
cnen Gegebenheiten noch den individuellen Vor­
aussetzungen und Bedingungen bedingungslos un­
tergeordnet, sondern beeinflussen sowohl die 
individuelle Sicht des Alltags und somit.auch 
das Bewußtsein als auch das Handeln, die Aus­
einandersetzung mit, die Veränderung des ge­
sellschaftlichen Seins.
Es sind vor allem die von den Jugendlichen 
durch die Teilnahme an gesellschaftlichen Pro­
zessen gewonnenen Erfahrungen, die zu einem 
wichtigen Faktor der Bewußtseinsentwicklung 
werden und somit auch das Vermögen besitzen, 
Triebkräfte für das gesellschaftliche Handeln 
freizusetzen.
Die Erfahrungen der Jugendlichen im Rahmen ge­
sellschaftlicher Tätigkeit haben, wie Ergebnis­
se jüngster Untersuchungen bestätigen, insbe­
sondere Einfluß auf;
- ihre politischen Anschauungen, Überzeugungen 
und Motive
- ihr Wiesen und Können zur Teilnahme an ge­
sellschaftlichen Prozessen
- die Zuwendung und Nutzung gesellschaftswis­
senschaftlicher Kenntnisse, Theorien und 
politischer Programme, einschließlich ihrer 
Träger und Vermittler.
So fUhlen eich nehezu alle Jugendliche, die oft 
erfahren haben, daß ihr persönlicher Beitrag 
zur Entwicklung des Sozialismus in dar DDR ge­
braucht wurde, auch in hohem Maße mit ihrem 
Vaterland verbunden} sind bestrebt, mit Über­
durchschnittlichen Leistungen bei der Arbeit 
und in der Ausbildung den Sozialismus zu stär­
ken und sehen der Entwicklung der DDR bis zum 
Jahr 2000 optimistisch entgegen. Sie lassen 
sich in der Mehrzahl von den Zielen.und Grund­
sätzen des Marxismus-Leninismus in ihrem Den­
ken und Handeln leiten.
Fehlt diese Erfahrung’bzw. wurde sie nur sel­
ten gewonnen, dann fühlen sie sich deutlich 
geringer mit der DDR verbunden, sehen die wei­
tere Entwicklung der DDR Überwiegend pessimi­
stisch lind streben in ihren Lebenswerten vor­
rangig nach viel Geld, ohne dabei ihre Ansprü­
che an Freizeit und Familie beruflichen Belan­
gen unterordnen zu wollen.
Die persönlichen Erfahrungen werden Uber die 
von ihnen ausgehenden Einflüsse auf die Annah­
me oder Zurückweisung von gesellschaftswissen­
schaftlichen Erkenntnissen, Theorien und poli­
tischen Programmen auch zu einem wiohtlgen 
Faktor für die Anerkennung und Nutzung der 
'Träger und Vermittler dieser Kenntnisse und 
Programme. Für eine ganze Reihe von Jugendli­
chen bestehen zum Beispiel erhebliche Wider­
sprüche zwischen den von der Schule vermittel­
ten gesellschaftswissenschaftlichen Kenntnis­
sen sowie dem DDR-Bild und ihren eigenen Er­
fahrungen. Es bestehen Zweifel am Nutzen und 
an der Anwendbarkeit der durch die Schule an­
gebotenen gesellschaftswissenschaftlichen 
Kenntnisse und Sichtweisen.
Grundsätzlich anders stellt sich die Situation 
dar, wenn wir diese Überzeugungen in Beziehung 
zu solchen Erfahrungen setzen, wie z. B.i mein 
persönlicher Beitrag wird in unserer Gesell­
schaft gebraucht, meine ehrliohe Meinung ist 
gefragt oder der Jugendverband ist der Ver­
treter meiner Interessen. Von den Jugendli­
chen, die zumindest oft erfahren haben, daß 
sie in unserer Gesellschaft gebraucht werden, 
siebt die Mehrzahl die von der Schule vermit­
telten Kenntnisse und Informationen durch die
eigenen Erfahrungen bestätigt. Die Erfahrung, 
von der Gesellschaft gebraucht zu werden, hat 
' einen wesentlichen Einfluß auf die Anerkennung 
der Leistungen der Schule.
In annähernd gleicher Weise wie bei der Schule 
werden von den Jugendlichen auch, bei den Me­
dien der DDR Differenzen zwischen den angebo­
tenen Informationen und.ihren Erfahrungen 
festgestellt.
Diese Diskrepanz bleibt nicht ohne Folgen. Ju­
gendliche, die eine Übereinstimmung zwischen 
ihren Erfahrungen und den Informationen der 
Medien feststellen konnten, wenden sich auch 
wesentlich häufiger diesen Medien zu.
Es steht außer Frage, eine höhere Zuwendung 
der Jugendlichen zu den gesellschaftlichen Er-, 
Ziehungsträgern unserer Gesellschaft ist unbe­
dingt erforderlich, um den notwendigen poli­
tisch-ideologischen Einfluß zu siohern.
Ein möglicher Weg besteht offensichtlich in der 
größeren Übereinstimmung zwischen den indivi­
duellen Erfahrungen und den dargebotenen In­
formationen.
ist diese Verbindung hergestellt, dann gewin­
nen die gesellschaftlichen Erziehungsträger 
größeren Einfluß auf das Denken und Handeln, 
können sie bei und mit.den, Individuen etwas 
bewegen, sie mobilisieren und fuhren.
Die Erfahrung, daß ihr persönlicher Beitrag 
zur Entwicklung der DDR gebraucht wird, för­
dert solch eine Verbindung, indem diese Er­
fahrung zum Beispiel mit einer bedeutend stär­
keren Zuwendung und Nutzung der Medien unseres, 
Landes -für die aktuell-politische Information 
verbunden ist.
Die große Bedeutung der Erfahrungen für die 
politisoh-ideologisohe Arbeit wird darüber hin­
aus auch daran deutlich, daß die gesellschafts­
wissenschaftlichen Erkenntnisse und politischen 
Programme ihte individuelle Bestätigung erfah­
ren, d. h., die Erfahrungen werden von ihrem 
Träger genutzt, um Informationen, Erkenntnisse 
und Theorien zu bestätigen oder abzülehnen, 
sie zu Überprüfen und zu bereichern.
Gerade für die Auseinandersetzung mit bürger­
lichen Aussagen und Behauptungen müssen das 
Wissen und Können zur Nutzung persönlicher Er-* 
fahrungen vermittelt und entwickelt werden.
Die Befähigung der Jugendlichen zur Auseinan­
dersetzung mit der bürgerlichen Ideologie, mit 
der ideologischen Diversion des Imperialismus 
muß sich, soll sie wirksam und effektiv sein, 
auf die konstruktive Auseinandersetzung mit 
dem eigenen gesellschaftlichen Alltag stützen 
können. Die Erfahrungen unserer Jugendlichen 
sind in erster Linie Erfahrungen mit einer so­
zialistischen Gesellschaft.
Vor der Nutzung der Erfahrungen für die poli­
tisch-ideologische Arbeit steht jedoch die
Schaffung von Voraussetzungen und Bedingungen 
für die Gewinnung solcher Erfahrungen, die ei­
nen Zugang zum Marxismus-Leninismus und zur Po­
litik der Partei fördern. Dabei handelt es sich 
vor allem um Erfahrungen, die einerseits die 
Achtung, das Vertrauen und das Engagement der 
Gesellschaft gegenüber dem Individuum bestäti­
gen und die andererseits die Verantwortung des 
Individuums für die Gesellschaft, den Bedarf 
der Gesellschaft an ihren Leistungen, Hinwei­
sen und Kritiken beinhalten. G. SCHULZ erhebt 
in diesem Zusammenhang die Forderung« "Jeden 
Jugendlichen für das schöpferische Mittun in 
unserer sozialistischen Gesellschaft zu gewin­
nen, schließt ein, ihm entsprechend dem bewähr­
ten Grundprinzip unserer Jugendpolitik in sei­
nem Wirkungsbereich konkrete Verantwortung zu 
übertragen und stets Vertrauen entgegenzubrin­
get). Die so herausgeforderte Einheit von Wort 
und Tat ist Unterpfand für eine hohe Wirksam­
keit sozialistischer Erziehung," (S. 145 f.)i 
Doch das setzt wiederum eine umfassende Infor­
mation Uber bestehende Fragen und Probleme,
Uber Erfolge und Schwierigkeiten ebenso vor­
aus wie die reale Teilnahme an der Zielsetzung, 
Planung, Durchführung und Kontrolle dieser Pro­
zesse durch die Individuen.
Quellen
SCHULZ, Gerdt Als Helfer und Kampfreserve der 
SED alle Jugendlichen gewinnen. - ln» Einheit, 
2(1989)
HOIM FEL3BR/BERND LINDNBK
Die halbe Wahrheit? Positionen zur Fotografie 
ala Methode soziologischer Forechung_________
Die Dlakuasion um die Erweiterung dessoziologl- 
aohen Forechungalnstriur.entorluaa hält unver­
mittelt as. Diskutiert wird vor allem die Er­
gänzung der standardisierten Pragebogensrhe- 
bung duroh qualitative Methoden (Interviews, 
Gruppengespräche, biographische Sistwioklungs- 
sklzzen, Dokumentenanalyse etc,). Auffällig 
Ist dabei, daß alle lu Erwägung gezogenen Me­
thoden wiederum im Sprachlichen verbleibe»! 
Sozialforschung konzentriert sich damit auf 
jene Prozesse und Entwicklungen, die "auf den 
Begriff" zu bringen sind. Wann wir im folgen­
den stärker ttber "das Bild" und dessen Aussa­
gefähigkeit für die soziaiwissenschaftliche 
Forschung nachdenken, so nioht, um damit.eine 
Gegenposition zur (verbalisierten) Forachungs- 
praxis aufzumachen. Es geht uns vor allem um 
eine zeitgemäße Erweiterung unseres methodi­
schen Spektrumst In der ständig zunehmenden 
Visualisierung unserer Umwelt ist ein zentra­
ler Strang gegenwärtiger Entwicklung zu sehen. 
Spätestens dieser Sachverhalt sollte die So­
ziologie animieren, sich selbst Uber ihren Um­
gang mit dem Bild zu befragen! ■
Bisher wurden Bilder (Fotografien) in der so­
ziologischen Forschung, wenn überhaupt, dann 
nur zu Illustrationszwecken dokumentierter 
Forschungsergebnisse gebraucht. Zudem bediente 
man sich dafür der vorhandenen Bildarchive.
Das Ergebnis konnte dann nur eine zufällige 
Kongruenz von Wort und Bild äeint meist war es 
aber ein eher unglückliches Auseinanderfallen , 
Versäumnisse dieser Art sind umso befremdli­
cher, als eine engagierte Soziaifotografle 
seit etwa 100 Jahren existent ist und andern­
orts soziologische Analysen anhand von Foto­
dokumenten bereits beispielhaft praktiziert 
wurden.
Vorwort«
Die partielle Gegensätzlichkeit unserer Hähe- 
rungeversuohe an die Fotografie als soziologi­
sche Methode verweisen darauf, daß ihre Hut- 
zung einer gezielten methodischen Fundierung 
bedarf! Das gilt auoh für die Einbeziehung al­
ler anderen visuellen Aufzeichnungen»thoden 
(Film, Video). Zu fragen isti Was kann Sozio­
logie und Jugendforschung damit, an Heuern lei­
sten?
Position 1 (Holm PELBEK)
Der Platz der Fotografie im Arsenal der Brkun- 
dungslnatrumente der Soziologie definiert sich; 
zunächst Uber die Grenzen des Mediums selbst. 
Dabei sind zwei Aspekte grundlegend! Zum einen 
die technologische Eigenart der Fotografie und 
ihre Folgen für die Widerspiegelung der Reali­
tät, zum anderen die Uber die Individualität 
des Fotografen vermittelte gesellschaftliche 
Determination von Bildinhalten und -konterten. 
Gegenüber einer komplexen Wirklichkeit bleibt 
das Foto Fragment. Fotografie zeigt nur Abbild- 
ba-eo« Problematisch ist aber auoh, daß mit der 
Fotografie das Hur-Siohtbare, das Gegenständ­
liche zugleich aus Zeit, Raum und sozialem Zu­
sammenhang gelöst wird.1 Die aufgezeichneten 
Vergegenständlichungen lassen sich nicht ein­
deutig bestimmten sozialen Verhältnissen bei­
ordnen, bedürfen vielmehr einer gleichzeitigen 
Kontextualislerung. Hur Uber dieöe - sei sie 
explizit oder stillschweigend vorausgesetzt - 
wird Fotografie zur Methode der Soziologie, 
Gesellschaftswissenschaft, deren Zielgröße die 
Aufklärung objektiver Strukturen, Verhältnisse 
und Entwicklungen ist, muß dem Vergessen oder 
der Manipulation mit einer exakten raumzeit­
lichen und gegenständlichen Dokumentation des 
verfügbaren oder zu erstellenden Materials ver­
beugen. .
In der Fotografie ist dabei der Begriff der Re­
präsentativität im statistischen Sinne irrele­
vant.- Die Prämisse einer bewußten Auswahl ist 
gesetzt. Sie rückt den Fotografen als aktiven 
Exponenten einer fotografischen Absioht ln das 
methodenkritische Blickfeld." Zu wiesen,~wer 
wann uqd wo warum für wen ln welcher Situation 
wie waä fotografisch fixierte, ersoheint zu­
mindest in Teilaspekten als unabdingbare Basis 
einer objektivierten sozialwissensohaftllohen 
Einordnung und Interpretation fotografischer 
Dokumente. Entsprechendes gilt natürlich auch 
dann, wenn der Soziologe selbst als Fotograf 
in Aktion tritt. Das Bemühen ist darauf zu 
richten, Fotografie zu "entsubjektivieren" 
oder ihre Subjektivität kenntlich zu machen. 
Eine beigeordnete Dokumentation erscheint als 
die objektivierte Form der Kontextualislerung 
der Fotografie. Ein solcher Kontext liefert 
die Assoziationsregulation, ermöglicht die 
sinnhafte Einordnung des Bildes in ein Kontinu­
um der Geschichte. Damit wird er neben dem ei- ; 
gentllohen Bildinhalt zum gleiohgewiohtlgen - 
Schwerpunkt in der Anwendung der Fotografie als 
Methode soziologischen Forechens.
Die Soziologie hat gute Gründe, auf die histo­
risch wegweisende Expeinsion ihres Erkenntnis- 
und Darstellungsinstrumentariums in Gestalt der 
Fotografie nicht zu verzichten. Der wesentliche 
Vorzug der Fotografie gegenüber einer verbalar­
gumentativen oder s.tatistisohen Information 
liegt in der.-qualitativ veränderten Dimension 
der Sinnllohkeit des Visuellen. "Fotos können, 
wie Bilder im allgemeinen, nioht verlustlos -in 
Text übersetzt werden. Wir gehen vva einer Au­
tonomie des Visuellen aus, von dett besonderen 
;Charakter der visuellen Information."2
Um Fotografie jedoch aus ihrer Korrumpierbar- 
keit zur methodischen Hoffähigkeit zu fuhren, 
erscheint das Prinzip des Methodenpluralisnms 
als unverzichtbars Erst die Einbindung auch in 
ein rationales, begrifflich abgesichertes und 
komplexes Konzept der Wirklichkeitaneighung 
durch sozial-wissenschaftliche Methodik kehrt 
den bei der Fotografie evidenten Nachteil der 
durch unmittelbare visuelle Sinnlichkeit ge­
gebenen manipulativen Tendenz um zu einer neu­
en, qualitativ veränderten Ebene der Kognition. 
Hierzu gehört auch die Präzision, zu der die 
Kamera in der Abbildung fähig ist. Eine solche 
Genauigkeit ist verbalem Raum nicht möglich.
In Anlehnung an und Einordnung in die bereits 
entwickelten Datenerhebungsverfahren scheint 
die Nutzung der Fotografie als Methode auf 
zwei Wegen realisierbar. Zum einen liegt der 
Einsatz bereits vorhandener fotografischer Bil­
der nahe, in diesem Falle wäre von einer Form 
der Dokumentenanalyse zu sprechen.
Kathleen FISCHER bezeichnet diese Seite der 
soziologieintendierten Fotografienutzung als 
den zirkulativen Aspekt der soziologischen Fo­
toanalyse.^ Das Foto dient hier der soziologir- 
schen Annäherung an die in Bildform sedimen- 
tierte Vergangenheit. Der Forderung nach dem 
Aufschluß des der vorliegenden Fotografie zu­
grunde liegenden (sozialen und individuellen) 
Bezugssysteme stellt sich dabei jene nach ein­
heitlicher Formierung eines Auswertungssystems 
- freilich aus der Perspektive des Forschers, 
seines Gegenstandes, seiner Absicht - zur Sei­
te. In Übernahme des geeignet erscheinenden 
Vokabulars aus der Inhaltsanalyse ist wohl 
vom Aufbau eines Indikatorschemas zu sprechen. 
Dabei ist mitnichten nur eine handhabbare 
standardisierte Erfassung der eigentlich ab­
gebildeten Sachverhalte an sich soziologisch 
relevant und praktikabel. Gleichermaßen 
fruchtbar ist möglicherweise die soziologisch 
orientierte Betrachtung von Abbildanlässen, 
Fotografierweisen, Posen oder auch Überliefer­
ter Bewertungen von vorliegenden Fotografien.
In der Art und Weise der Fixierung bestimmter 
Anlässe drtioken eich Denk-, Wahrnehmungs- oder 
Sehweisen, Vorlieben oder Erfahrungen^ - mit­
hin Soziales und Sozialisiertes - aus.
Da Fotografie statistische Repräsentativität 
ihrem Wesen nach nicht erreichen kann, muß sie 
Typisches, genauer; Sozial-Typisches einfangen. 
Dies ist im Grunde das Problem der soziologi­
schen Fotodokumentenanalyoe ebenso wie das der 
soziologisch orientierten Erstellung von Foto- 
dokümenten im Forschungsprozeß selbst.
Kathleen FISCHER bezeichnete diese zweite Sei­
te der Nutzung der Fotografie in der Soziolo­
gie als den produktiven Aspekt der soziologi­
schen Fotoanalyse.5
Das Sozialtyplache wäre sowohl begrifflich als 
auch jeweils i?)haltlicft zu umreißen - beson­
ders prekär vor allem deshalb, weil es sich 
um eine Abstraktion handelt-das Foto indes­
sen nur Konkreta fixieren kann. Es muß sich 
beim Sozialtypischen um geistige Konstrukte 
handeln, die im rec.1 Existierenden über Ver­
mittlungen verifizierter bleiben. Sozialtypi­
sches ist uas für den betrachteten Bereich 
massenhaft Charakteristische und eae eben des­
halb wohl euch birtoriach und logisch Notwen­
dige. Fotografie, im produktiven Aspekt ihrer 
Nutzung für die Soziologie eigentlich Sonder- 
form der Beobachtung, muß - da ihr nur eine, 
endliche Zahl von Ausschnitten der Realität 
möglich ist - die also eigentlich wesentlichen 
Vergegenständliohungen aus dar Gesamtheit mög­
licher Bilder extrahieren, Vergegenständli­
chungen, die Uber sich selbst hinaus auf die 
sie in ihrer Produktion und Ausformung deter­
minierenden geaellschaftlicben Verhältnisse 
verweisen. Dies ist anhand einer nur zufällig 
entstandenen Bilderflut kaum denkbar - die 
Welt der Bilder ist theoretisch zu strukturie­
ren, im idealen Falle vor ihrer fotografisch« 
Fixierung. Eine explizite Darstellung des ge­
danklichen Systems ist damit nioht zwangsläu­
fig vorausgesetzt, wenn auch im Sinne der 
Transparenz des Forschungsprozesses solches 
wünschenswert bleibt. Es sind im Prinzip die 
Grundregeln der Erarbeitung von Indikatorsy­
stemen der Beobachtung gültig. Die Antizipa­
tion fotografischer Realität bedeutet nun 
keineswegs, daß der Wirklichkeit ein starres 
und womöglich beliebiges theoretisches Netz 
im voraus tibergeworfen wird, der Fotografie 
selbst dann lediglich die manipulierte, sinn­
lich attraktive Bestätigung des Programmier­
ten bleibt. Wohl liegt dieser Gedanke nahe, 
tatsächlich aber ist auf Grund der erörterten 
Grenzen der Fotografie nichts der beliebigen 
Interpretation gegenüber offener als ein "zu­
fälliges" Foto. Das unter Verwendung vielfälti­
ger Methoden zu erstellende Indikatorsystem fo­
tografischer Beobachtung ist ein Versuch, die 
Unendlichkeit möglicher Reflexionen sinngebend 
zu ordnen und ist damit notwendige Konsequenz 
aus der Erkenntnis von den Grenzen des Mediums. 
Seine Praktikabilität wird das Indikatorsystem 
letztlich aber erst durch die Brauchbarkeit 
der damit gewonnenen Erkenntnisse für die Um­
gestaltung der sozialen Realität beweisen.
Position 2 (Bernd LINDNER)
Die Fotografie ist eine selbständige Inforraa- 
tions- und Dokumentationsquelle, die in der 
läge ist, soziologische Forschung um einen ei­
genständigen Beitrag zu bereichern. Und das 
gerade, weil eie bildhaftes und nicht ein'texv-
gebundenes Zeichen ist. Damit möchte ich mich 
zugleich gegen eine Überbewertung des sprach­
lichen Kontextes wenden, der - 30 Holm FELBER - 
notwendig ist, damit Fotografie in den Rang 
einer soziologisehen Kathode erhoben werden 
kann. Ich will damit nicht in Frage stellen, 
daß die Fotografie eine "isolierte Informa- 
tlonsdienstleistung" bleibt, "wann sie nicht 
mit anderen Bereichen in Einklang gebracht" 
wird.6 Gleichzeitig ist aber mit MOHOLX-NAGY 
auch su betonen, daß "die fotografie ... uns 
eir. geeteigartes bzw. ein mehr-sehen in dar
- (unseren Augen gegebenen) - seit ln dem -7
(unseren Augen gegebenen) - raum" schenkt.
Die Fotografie speichert nioht nur bildhaft 
Informationen, sie ist zugleich eine besondere 
Ferm der optischen Wahrnehmung, indem sie den 
Vorgang des Sehens für den Betrachter stark 
vereinfacht. Das ist ihr möglich, weil "sie 
dia im Raum ln unterschiedlicher Distanz zum 
Betrachter susgebreiteten Gegenstände auf ein 
und dieselbe Bildfläche holt und dabei unter­
schiedslos scharf abbildst." Sie können "vom
Q
Betrachter auf einen Blick erfaßt werden."
Das unterscheidet die Fotografie auch von an­
deren bildlichen Informationsträgern, dem Film 
etwa. Fotografische Dokumente sind also in 
ihrer täedienspezifik zu betrachten. Sie fixie­
ren Momente gesellschaftlicher Entwicklung 
oder Prozesse und werden dadurch zu Trägern 
von Informationen ganz eigener Art. Selbst­
verständlich können zusätzliche Informationen 
(Ortsangaben, Jahreszahlen, Beschreibungen des 
Aufnahmeanlasses) das 'Lesen' der Fotografien 
erleichtern. Versuchen wir jedoch die optische 
Aussageebene der Fotografie in Worte zu Über­
tragen, gehen wesentliche Informationen ver­
loren. Es kann bei der Einbeziehung der Foto­
grafie in die Soziologie nicht um eine "Über­
setzung" des Informations- und Bildwertes (derQ
Fotografien) in verbale Aussagen3 gehen. Anzu- 
streben ist m. E. dagegen eine Verdichtung der 
bildlich in den Fotografien enthaltenen Infor­
mationen in Form von verbalen Auflistungen und 
die Einzelbilder ergreifenden Beschreibungen« 
Diese bilden dann - in ihrer Einheit mit dem 
primären Bildmaterial und mit, durch andere 
soziologlsohe Methoden ermittelte Daten - eine 
Informationsgeeamtheit, in der alle Quellen 
gleichberechtigt nebeneinander stehent 
Fotografie sollte also nicht nur als Bildma­
terial betrachtet werden, daß verbale und 
prcWBirtUaTS Aussägen zusätzlich zu "Belegen ver­
mag. Fotografien - die im Rahmen einer komplex 
angelegten soziologischen Untersuchung ange­
fertigt und darin einbezogen werden - können 
andere, als die verbal erfaßbaren Ebenen abbil­
den bzw. auch dazu gegenläufige 'Aussagen' tref­
fen. Gerade im Jugend-Bereich gibt es dafür .
wichtige Belege in der DDR-Fotografle, die "ge­
sellschaftliche Klischeevoretellungen Uber Ju­
gendliche aufbrechen, indem sie deren - sioh 
oft hinter aggressivem Imponiergehabe verber- . 
gende - Empfindsamkeit sichtbar machen."10 
Nioht nur dieses Beispiel zeigt, daß es wenig 
sinnvoll ist, Uber die Fotografie als soziolo­
gische Methode zu reflektieren, ohne die kon­
krete Fotografiegesohichte und -gegenwart mit­
zubetrachten, Darin finden sich viele ein­
drucksvolle Belege für "soziologisches Foto­
grafieren"* Das meistzitierte Beispiel ist 
August SARDERS Bildfolge "Antlitz der Zelt" 
zu der Alfred DÜBLIN schrieb» "Man hat vor sioh 
eine Art Kulturgeschichte, besser Soziologie, 
der letzten dreißig Jahre. Wie man Soziologie . 
schreibe, ohne zu schreiben, sondern indem man 
Bilder gibt, Bilder von ßeaiohtern und nioht 
etwa Trachten, das schafft der Blick dieses 
Fotografen, sein Geist, seine Beobachtung ... 
hat dieser Fotograf vergleichende Fotografie 
getrieben und damit einen wissensohaftliehen 
Standpunkt oberhalb der Detailfotografie ge­
wonnen."11 SANDER kommt bei der Bezeichnung 
seiner Motive mit einem äußerst geringen ver­
balen Kontext aus» "Bauernmädchen, etwa 1928", 
"MUnohner Dien3tmann", "Großindustrieller,
Köln 1928" etc. Und doch will er mit Einzel- , 
porträtjs das Bild einer ganzen Berufsgruppe, 
Schicht!, gar Klasse geben (und gibt es auch!). 
Man hat ihm oft den Hang zum Typisieren vorge- 
wörfen. Aber gerade das wollte er. Und viel­
leicht ist in dem bildlichen Fixieren von 'Ty­
pischem' (wie sehr dieser Begriff durch kunet- 
politieche Diskussionen der Vergangenheit auch 
belastet ist) ein wesentlicher soziologischer 
Zugang zur Fotografie zu sehen.
Ein weiteres Beispiel ist, die im Auftrag der 
"Farm-Seourity-Administration" Mitte der drei­
ßiger Jahre geschaffene Foto-Dokumentation 
von der Krise des US-amerikanischen Bauern­
standes, die die Aufgabe vieler Farmen zur 
Folge hatte. Gezeigt werden von SHAN, LANGE, 
H1HE u. a. Fotografien der vpn dieser Krise be­
troffenen Menschen. Auch hier ist die verbale 
Kommentierung der einzelnen Fotografien eher 
sparsam. Ihr Kontext iet die Zuordnung zu die­
sem Projekt. IhreAussage- und Belegkraft be­
ziehen sie aus sioh selbst bzw. den abgebilde­
ten Menschen.
Doch nioht nur bewußt soziologisch angelegte 
Fotografien sind als Dokumente brauchbar. 
Heinrich ZILLE hat z. B. eine große Anzahl 
aozialdokrumentarlsoher Fotografien hinterlas- 
een, die er einzig zum Zweoke des »persönli­
chen Bildgedächtnisses' angefertigt hat. Ge­
rade dieser "Notizbuchoharakter" macht sie zu 
wichtigen Dokumenten, deren soziologische Qua­
lität eich uns erst im historischen Überblick
initteilt. Dies vor allem auch, weil ZILLE Be­
obachtungen in Fora ganzer fotografischer 
Serien festhielt. Der Fotografie ist es also 
durchaus auch möglich» Prozesse zu erfassen! 
Dafür stehen die Bildreportage ebenso» wie 
auoh die wiederholte Aufnahme gleicher Per­
sonen, Orte etc. zu unterschiedlichen Zeit­
punkten. (Diese Methoden sind ln der Geschich­
te der DDR-Fotografie häufig benutzt worden, 
gerade weil sich viele Fotografen ala Sozial­
dokumentaristen verstehen.)
Daß der Informationswert der Fotografien Uber 
soziale Gegebenheiten zeitabhängig ist, macht 
Jedoch weniger die Fotografien als soziologi­
sche Quelle problematisch, als ihre - histo­
risch bedingte - sehr unterschiedliche Kon-* 
textualisierung und Deutung.
' Bleibt der Blnwurf der Subjektivität an die 
Adresse der Fotografen? Selbstverständlich 
ist Jedes Foto auch ein "Dokument des sozial 
.determinierten Horizontes seines Produzen- 
jten."1® Zudem verstehen eich die meisten Foto- 
grafen auch als Künstler, die an der.Realität, 
die sie im Bild dokumentieren, "polemisch be- 
Jteiligt" sind. Sie "registrieren die Lebensäu­
ßerungen der Menschen, um Bilder ihrer Zeit, 
und der konlafeten Gesellschaft zit gestalten# 
Die thematische Hinwendung wird hauptsächlich 
von persönlichen Neigungen, Interessen oder 
Anschauungen geleitet."1^ Da es aber auch in 
Zukunft mehr sozial-dokumentarisch arbeitende 
Fotografen als fotografierende Soziologen ge­
ben wird, ist dem von seiten der Forschung 
Rechnung zu tragen. Doch gilt es zu berück­
sichtigen, daß "die Verinnerlichung objekti­
ver und allgemeiner Regelmäßigkeiten" die Fo­
tografen einer "Praxis der kollektiven Regel" 
unterwirft, "so daß noch die unbedeutenste 
Fotografie neben den expliziten Intentionen 
ihres Produzenten das System der Schemata des 
Denkens der Wahrnehmung und der Vorlieben zum 
Ausdruok bringt, die einer Gruppe gemeinsam 
sind."1® Das maoht die Arbeit mit den Foto­
grafen ln der Soziologie bestiamit nicht ein­
facher, doch im Sinne des von PSLBBR nach­
drücklich geforderten Kontextes kalkulier­
barer. Sioher trauen wir heute noch weitaus 
mehr der Aussagekraft von Worten und Zahlen, 
als von Bildern (obwohl uns unsere Erfahrun­
gen auoh hier stärker zur Vorsicht mahnen 
sollten), doch ist k ün f ti g n ü r l h  der^Binheit 
aller Dokumentations- und Analyseebenen eine 
adäquate Brechlleßung gesellschaftlicher Reali­
tät möglich. Dazu gehört auch die Fotografie. 
MOHOLY-NAGY sagte bereits vor 50 Jahren vor­
aus, daß die wirkliche Bedeutung der Fotografie 
erst "in einer viel späteren, weniger unklaren 
zeit, als die unsere ist, erschlossen werden 
(wird). Die Vorbedingung allerdings ist, daß
die kenntnis der fotografie ebenso wichtig 
ist, wie die kenntnis der schrift, so daß in 
der Zukunft nicht nur der schrift-, sondern 
auch der fotounkundigo als analphsbet gelten 
wird."16
lat der Zeitpunkt schon erreicht - ln der So­
ziologie?
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KVELVME FISCHER
Zu einigen Bedingungen der Arbeite- und Lei- 
stungsmotlvatlon junger Facharbeiter________
Oie Bereitschaft zu hohen Leistungen wird, 
grob gesagt, durch zwei wesentliche Bedin- 
gungakomp 1 or e beeinflußt. Da sind »um einen 
die inneren Wertevorscollungon der Persönlich­
keit, die eich ia Laufe der Ontogenese heraus- 
gebildet und hebitualisierfc-haben« Diese Wert­
er i ent lerung an treffen nun auf dis jeweiligen 
Süßeren Bedingungen, Faktoren, die die konkre­
te Arbeitstätigkeit kennzeichnen. Aua der in­
ternen Verarbeitung beider Bedingungskomplexe 
geht die Leistungsbereitsnhaft hervor.
1» felgenden einige Aussagen zur Leistungaao- 
tivation junger Facharbeiter und ihre Bezie­
hungen.
Etwa die Hälfte, 46 %, der jungen Arbeiter sa­
gen bei der LIS 11 aua, daß der Beruf für als 
sehr wichtig sei, sie oft mehr täten, als von 
ihnen verlangt wird. Die übrigen 52 % sehen 
keine Veranlassung, sich Uber das unmittelbar 
notwendige hinaus anzustrengen. Man kann da­
von ausgehen, daß sich eine solche sehr glo­
bale Einstellung zur Leistung auch in der kon­
kret erbrachten Arbeitsleistung niederschlägt. 
Im LIS-Bericht ist ebenfalls auf Abhängigkei­
ten einer solchen Einstellung von Merkmalen 
der Arbeitssituation verwiesen. Zu den ent­
scheidenden Größen, die Leistungsbereitaohaft 
beeinflussen, gehören Arbeitsinhalt und Ar­
beitsanforderungen ebenso wie ein stimulieren­
des Kollektivklima.
Die interne Verarbeitung subjektiver Ansprüche 
an eine Arbeitetätigkeit mit den diesbezüglich 
wahrgenommencd Bedingungen sohlägt eich in der 
Zufriedenheit der jungen Arbeiter mit ihrer 
Arbeit nieder. Dieee Zufriedenheit wiederum 
beeinflußt entscheidend Leistungsbereitaohaft 
und Arbeitsmotivation.
fab. 1t Arbeit'szüfriedenheit und Lelstungsbe- 



















Der Zusammenhang könnte kaum deutlicher seinl 
Wer mit seiner Tätigkeit zufrieden ist, Ist 
gleichzeitig wesentlich häufiger leistungsmo- 
tivlert ale jemand, der, aus welchen Gründen 
auch immer, mit seiner Tätigkeit unzufrieden 
Ist, Auf die stark motivierende und Befriedi­
gung veraobaffende Rolle progressiver
ArbeitsInhalte ist in den Berichten der letzten 
Jahre häufig verwiesen worden. Eine andere Säu­
le der TKtigkeitssufriedenheit bilden alle mit 
dem Kollektiv in Verbindung stehenden Faktoren. 
Dazu gehören auch die im Kollektiv herrschenden 
Bormen und Maßatäbe. An dieser Stelle Bei nur 
auf zwei solcher Maßatäbe verwiesent 
- Dort, wo es für die Anerkennung des jungen 
Arbeiters im Kollektiv wichtig lat, daß er 
selbständig zu arbeiten in dar Lage ist, ist 
die Leietungsbereitschaft größer als bei jungen 
Arbeitern, die ihren Kollektiven bescheinigen, 
daß selbständiges, eigenverantwortliches Arbei­
ten keinen Kollektivwert darsteilt.
Während hohe Leistungsbereitachaft für 61 56 der­
jenigen jungen Arbeiter selbstverständlich ist, 
die aus Kollektiven konnten, in denen diese Kol- 
lektivnorm stark ausgeprägt ist (und somit von 
den jungen Facharbeitern übernommen werden kann) 
trifft dies nur für 14 ft (!)■ derer su, die die­
se Kollektivnorm in ihren. Kollektiven nioht vor» 
finden.
-Ganz ähnlich verhält es sich mit dem Jfaohden- 
ken Uber Möglichkeiten zur Erhöhung der Lei­
stung. Dort, wo ein solohes Verhalten zur Aner­
kennung im Kollektiv beiträgt, dort finden wir 
auch 74 58 der jungen Arbeiter mit hoher Lel- 
stungsbereltschaft. In Kollektiven dagegen, wo 
neue Ideen zur Leistungserhöhung keine sozialen 
Lorbeeren einbringen, eventuell sogarals stö­
rend empfunden werden, iat der Anteil der eher 
gleichgültigen, wenig motivierten jungen Arbei­
ter mit 86 56 außerordentlich hoch!
Arbeitszufriedenheit hat Uber ihren leistungs­
stimulierenden Effekt hinaus wesentlichen Ein­
fluß auf das Erleben der Arbeit Überhaupt. So 
sehen tätigkeitszufriedene Facharbeiter erwar- ' 
tungsgemäß zu deutlich höherem Anteil (48 58) 
in der Arbeit einen Sinn, ohne den sie nioht 
leben wollten, als Tätigkeitsunzufriedene (15 581). 
Dieser Zusammenhang liegt auf der Hand. Interes­
santer wird es wiederum bei Betrachtung der 
Koliektivnprmem .
Dort*wo eigenverantwortliches, selbständiges 
Arbeiten sowie die Einbeziehung eigener Ideen 
zur Leistungserhöhung, zu den Kollektivnormen 
gehören, wo man dafür geaohtet und anerkannt 
wird, dort macht die Arbeit für den Großteil 
der jungen Arbeiter den Sinn des Lebens aus.
Wo dies nicht so ist, beziehen drei Viertel der 
jungen Arbeiter eine Position, nach der Arbeit 
zwar sein muß, das eigentliche Leben jedoch 
erst außerhalb beginnt.
jPab, ?% KollektivHorman und Bedeutung der Arbeit in Lvban (Angaben in £)
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Damit bestätigen aioh auch in dieser Untersu­
chung der Arbeitsinhalt sowie dae Kollektiv­
klima einschließlich des teitungssiila nie di<- 
entscheidenden Determinanten für positiv er­
lebte Arbeitssituatiunen und damit als lei- 
siungsstimulierende Faktoren.
Mit der Arbeit zufriedene junge Arbeiter sind 
nioht nur schlechtweg leistungsbereiter als un­
zufriedene, sie sind auoh schöpferischer. Das 
heißt, Schöpfertum stellt fUr sie einen hohen 
Wert innerhalb ihrer persönlichen Wertehierar­
chie dar - und sie handeln auch danach. Das 
Bemühen um schnellere, leichtere, billigere 
Erledigung der Arbeitsaufgaben ist bei zufrie­
denen jungen Arbeitern doppelt so häufig stark 
ausgeprägt (46 %) wie bei unzufriedenen (24 %)i 
Auoh hier wirkt wiederum der Einfluß des Kol- 
lektivklimas enorm stark: Dort, wo Engagement 
und eigene Ideen als sehr wichtig für persön­
liche Anerkennung wahrgenommen werden, bemUhen 
sich 72 % um schöpferische Mitarbeit; ist das 
nicht der Fall, lediglich 5 % (jeweils Pos. 1).
Resümee: Sowohl quantitative als auch qualita­
tive Leistungsbereitschaft und Arbeitsmotiva­
tion junger Arbeiter werden neben den Arbeits- 
Inhalten entscheidend vom Kollektivklima, den 
dort herrschenden Normen beeinflußt 1
ln einer anderen Untersuchung (WTR-Studie) wur­
de erforscht, welohe Veränderungen sich für jun­
ge Werktätige nach Einsatz neuer Technik er­
geben. Dabei konnte festgestellt werden, daß 
44 % sagen, daß die Arbeit befriedigen;er wur­
de. Was steht dahinter? Was ist es, das die Ar­
beit befriedigender, die Werktätigen zufriede­
ner und arbeitsmotivierter maoht?
An ereter Stelle eteht dabei, daß die Arbeit 
verantwortungsvoller geworden ist. Darauf fol­
gen solche Merkmale wie (Reihenfolge entspre­
chend der Wertigkeit)
- anspruchsvoller an das fachliche Wissen und 
Können,
- abwechslungsreicher,






Ergebnisse einer Gruppendiskussion nit land- 
.luf, endlichen ___________________
Bc iet nicht zu Übersehen, dsß Umwelt - im Sin­
ne von die aetü’-lic.he Umwelt nutzen und bewah­
ren - in den zurückliegenden Jehren eine zen­
trale Petition unter den Wertorisntiarungen 
Jugendlicher eingenommen bat, Häufig iet "Um­
welt" für die Jugendlichen von feet gleichran­
giger Bedeutung wie "Brieden" und "peroänli- 
abes Glück". Das la t  Ergebnis wie Ursache ei­
nes insgesamt sensibilisierten Uiweltbewußt- 
seine. Dieser Prozeß wird anhalten. 
für die Jugendforschung läßt sich die Berück­
sichtigung von "Umwelt'’ in dreierlei Hinsicht 
Begründern
1. Die natürliche Umwelt als eine - im weite­
sten Sinne - Rahmentedingung für die Pereön- 
lichkeitsentwicklung Jugendlicher.
2. M e  differenzierte Erecheinungaform der na­
türlichen Umwelt mit ihren Einflüssen auf Wert­
orientierungen und Lebensweise.
3. Die Ausprägung umweltbewußten Verhaltene; 
die Nutzung umweltbewahrender Aktivitätepoten- 
tiale als Möglichkeit, um in Etappen sich ver­
stärkender wel tanscher.licher Differenziertheit 
integrativ wirksam werden zv können.
Dia nachfolgend dargeatellten Ergebnieae Bind 
dae Reeultet mehrerer Gruppendiakuseionen mit 
insgesamt 60 Jugendlichen, vorrangig Fachar­
beitern, aus den Bezirken Cottbus, Frankfurt/
Oder und Erfurt. Fast zwei Drittel der Jugend­
lichen kamen aus Landwirtschaftsbetrieben. Der 
Anteil junger Frauen und Mädchen betrug etwas 
mehr als ein Drittel,
Biel der Gruppendiskussionen, an denen jeweils 
zwischen 5 und 7 Jugendliche tellnahmen, war 
Öle Vorbereitung einer umfangreicheren »Umwelt* 
Untersuchung bei Jugendlichen. Im engeren Sinn 
ging es um die ganz allgemeine Sicht auf 
"Umwelt", die Wechselwirkungen zwischen Inten­
siver Agrarproduktion und dem Landschafts- und 
Naturschutz sowie die Ausprägung umweltbewuß- 
ten Handelns beim einzelnen Jugecdliahen. 
Wenngleich die Mehrzahl der Jugendlichen aus 
ländlichen Territorien kam und damit Inmitten 
einer noch eher intakten Umwelt lebt, wurde der 
Begriff "Umwelt" von fast allen Jugendlichen 
kritisch oder negativ belegt. Auf die Assozia­
tionen beim Stichwort "Umwelt »* hin angesprochen, 
wird sofort auf die Umweltbelastungen und 
-Schäden Infolge industrieller und landwirt­
schaftlicher Abprodukte verwiesen. Geee, Stäu­
be und Laugen, aber euch Schwermetalle bei der 
Industrie sowie Cülle bei der Landwirtschaft
werden genannt. Auch die unmittelbaren Auswir­
kungen oder Folgen (Waldsterben, Smog und Ge- 
wäaeörverschmutzung bzw. Butrophia der Gewäs­
ser) werden richtig zugeordnot. Auffallend ist 
dabei, daß fast ausschließlich monokeusale Be­
ziehungen beschrieben werden. So ist für das 
«Wsldsterben" der "saure Regen" verantwortlich. 
Kenntnisse über komplexeres Zusammenwirken 
sind bei den Jugendlichen wenig enzutreffen 
gewesen. Am zweitheufigsten wurde bei den Asso­
ziationen zur "Umwelt" deren wirtccheftliehe 
Nutzung genannt. Für deren Umfang und Intensi­
tät äußerten die Jugendlichen nur sehr wenig 
Verständnis, Des betraf sowohl die tatsächli­
che Nutzung z. B. des Waldes zur RchholzgewIn­
nung wie auch die weiters Nutzung für Indu- 
etriestandorte, Heiz- oder Energietraauenfüh- 
rung.
An dritter Stelle wurde immer wieder auf eine 
allgemeine Verschmutzung, mangelnde Ordnung 
und Sauberkeit sowie ein Defizit im Verantwor- 
tungabewußtaein in diesem Bereich bei Einzel­
personen und Betrieben verwiesen. Dabei ging 
es um die nicht ausreichenden materiell-techni­
schen und organisatorischen Bedingungen sowie 
deren Auswirkungen auf die Ausprägung von Ein­
stellungen und Verhaltensweisen. Von Problemen 
bei der MUllenteorgung in ländlichen Territo­
rien (Mülltonnen, Abholung und Deponien) bis 
hin zum einzelnen Erscheinungsbild in unseren 
Städten und Gemeinden wurde von den Jugendli­
eben beschrieben, welche negativen Auswirkun­
gen auf Einstellungen und Verhaltensweisen 
festzustellen sind - trotz eines Insgesamt ge­
wachsenen Umweltbewußtseins. Des Nicht-Vorhan­
densein einer "öffentlichen Meinung" bzw. de­
ren geringe Wirksamkeit wurden besonders be­
mängelt. Damit wird es letztlich jedem möglich, 
relativ sorglos mit der Umwelt umzugehen.
Die Jugendlichen fanden hierfür solche Aussa­
gen wies "Die sind doch alle so gleichgültig", 
"Hauptsache Du kippst den Dreck nioht Deinen 
Nachbern unmittelbar vor die TUrf -"Es müssen 
viel härtere Strafen herP -"Die Betriebe pla­
nen doch die Strafen für Umweltschäden schon 
mit ein."
Erst nach diesen drei Komplexen nennen die Ju­
gendlichen, auf Altowelt" angeeprochen, Natur, 
schöne Landschaften, Erholungemögliohkeiten... 
Viele von ihnen betonen, daß sie aus schönen 
("herrlichen") Landschaften kommen, daß sie 
sich mit dieser Landschaft auch eng verbunden 
fühlen, aber diese Bindung eher ihre Wurzeln 
im naturverbundenen Aufwachsen ihrer Kindheit 
hat. Gerade auch aue dieser Sicht konstatieren 
die Jugendlichen dann wieder die zahlreichen 
Umweltveränderungen. Im einzelnen sind es vor 
allem der Übergang zur intensiven Agrarproduk­
tion, die Konzentration großer Tierbestände
und deren Abprodukte (Gülle) sowie die inten­
sive Putterproduktion (Düngung, Pflanzen­
schutzmittel, Schädlingsbekämpfungsmittel), 
die die natürlichen Reproduktionsprozesse in 
ihrem Gleichgewicht beeinträchtigen. Damit 
folgen die Jugendlichen den hauptsächlichen 
Problemfeldern in der UmweltälskUBelon und 
vernachlässigen spezielle, für die Agrarpro­
duktion ebenfalls typische wie z. B. die ver­
mehrte Hethanproduktion in den Anlagen der 
industriemäßigen Tierproduktion.
Sowohl für die Gruppendiskusaion wie auch für 
die Gespräche mit einzelnen Jugendlichen wer 
typisch, daß nach ein bla zwei grundsätzli­
chen Assoziationen zum Begriff Umwelt sofort 
eigenes Erleben am konkreten Beispiel in die 
Diskussion gebracht wurde. So verwiesen die 
Jugendlichen aus dem Bezirk Prankfurt/Oder 
sofort auf die "Rolle" des PCK Schwedt in ih­
rem Territorium. Jugendliche aus Erfurt be­
richteten von anderen Erfahrungen» Beim Be­
mühen um Minderung bzw. Beseitigung von Um­
weltbeeinträchtigungen stießen sie auf zahl­
reiche Ressentiments.bei den kommunalen Ein­
richtungen bzw. gesellschaftlichen Organisa­
tionen. Hilfe und notwendige technische Un­
terstützung wurde ihnen verwehrt. Offensicht­
lich haben manche Leiter noch Probleme mit 
dem sich allmählich entwickelnden Aktivitäten 
zum Umweltschutz. Es wird aber deutlich, daß 
das Aktivitätsbedürfnis wächst..
Die Sicht auf Umwelt wird heute - auf der 
Grundlage eines in den letzten Jahren stark 
sensibilisierten Bewußtseins gegenüber dieser 
Problematik - stärker von unmittelbaren Erleb­
nissen oder Beobachtungen als von pauschalen 
Argumentationen bestimmt. Die Verantwortung 
des Staates in dieser Präge wird unterstri­
chen. Gleichzeitig erkennen, alle, daß es au­
ßerordentlich umfangreicher Mittel bedarf, um 
Grundsätzliches im Umweltschutz zu erreichen, 
daß aber gleichzeitig diese Mittel nur sehr 
begrenzt zur Verfügung stehen.
Besonders deutlich empfinden die Jugendlichen 
natürlich die Widersprüche zwischen Intensi­
ver Agrarproduktion und Schutz und Wahrung 
der natürlichen Umwelt. Alle Jugendlichen se­
hen in der Ausübung ihres Berufes als Tier­
oder Pflanzenproduzenten auch eins landes­
kulturelle Verantwortung, betonen aber 
gleichzeitig, daß diese unter den gegenwärti­
gen Bedingungen nur sehr bescheiden verwirk­
licht werden kann. Von vielen Jugendlichen 
wurde in diesem Zusammenhang die Grüße der 
Landwirtschaftsbetriebe und der damit zu be­
herrschende Stoffkreielauf sehr kritisch ge­
sehen.
Auch im engeren Kreis der unmittelbaren Be­
ruf sausübung sind sich die Jugendlichen über 
ihre Verantwortung für das harmonische Mitein­
ander von Agrarproduktion und Umweltschutz im 
klaren. Sie seben das Primat der Produktion, 
empfinden aber auch die Unzulänglichkeit man­
cher technischer oder technologischer Lösung 
und ihrer umweltbelastenden folgen. Pest gleich­
rangig wird auf die Verwendung traditioneller 
bzw. natürlicher Lösungen (Radverbreiterungen 
gegen Bodenverdichtung, Wiederherstellung des 
natürlichen Gleichgewichtes zur Schöäliisgsbe- 
kämpfuag) und die Entwicklung und den Einsatz 
moderner Verfahren (schlagdiffereazierte Dün­
gung, Erhöhung des Trockensubstanzgehaltes bei 
Gülle) hingewiesen. .
Insgesamt sehen sich die Jugendlichen in der 
Landwirtschaft eindeutig mit einer landeakultu- 
rellen Punktion versehen. Die Aussage eines Ju­
gendlichen aus Erfurt» "Ein Landwirt, der nicht 
an die Umwelt denkt, ist kein richtiger Land­
wirt." charakterisiert den Bewußtseinestand 
treffend.
Auf der Grundlage dieses BewuStselnsstendes 
ist es möglich, durch eine weitere Verbesserung 
der materiell-technischen Bedingungen und die 
stabile Ausprägung umweltbewußter Verhaltens­
weisen, eine harooniechere Verbindung von in- 
•teneiver Agrarproduktion und dem Lendsohafts- 
ucd Haturschutz zu erreichen.
WERNER GERTH
Nationale Bedingungen als Soziaiiaationsfak- 
toren
"Unter1 dem Aspekt der Verhaltensdetermination 
betrachtet» haben folgende Makrogruppen für 
uns Bedeutung! soziale Klassen und schichten, 
ideologische Gruppen* nationale Gruppen, re­
gionale Gruppen, Geschlechtergruppen, Berufe­
gruppen, Schulgruppen.und Altersgruppen."
Walter FRIEDRICH1
Viele Erkenntnisse Uber den determinierenden 
Einfluß aolcher Makrogruppen auf die Denk- 
. und Verhaltensentwicklung junger Menschen 
sind seit der Zeit, als diese Aussage formu­
liert wurde, von der Jugendforschung» der 6 0- 
eialpsychologie, der Soziologie uew. zusam­
mengetragen worden. Nur Uber die Bedeutung' 
der Zugehörigkeit zu einer nationalen Gruppe 
in diesem Prozeß gibt es seither keine nen­
nenswert weiterführenden theoretischen und 
empirischen Erkenntnisse, trotz vieler kul­
turvergleichender, anthropologischer und eth­
nologischer Studien, die allerdings einen an­
deren Gegenstand verfolgen. Die Ursachen da­
für sind in der lange Zeit unterschätzten Re­
levanz dieser Entwicklungsdeterminanten und 
den damit fehlenden spezifischen Vergleichs­
untersuchungen zu suchen. Das hat sich in den 
letzten Jahren bedeutend geändert. Die Gestal­
tung der entwickelten sozialistischen Gesell­
schaft verleiht u. a. den subjektiven Fakto­
ren in der Gesellschaft zunehmendes Gewicht, 
eng verbunden mit der Tatsache, daß es kein 
identisches Modell für alle Bänder bei der 
weiteren Entwicklung des Sozialismus gibt» 
Damit rücken Fragen der nationalen Bedingun­
gen und Spezifika stärker in den Vordergrund» 
auch im Hinblick auf die Denk- und Verhaltens­
entwicklung. "Nationales", abgeleitet aus dem 
Begriff der "Nation"2 bezeichnet die spezifi­
sche Art und Weise, in der die Menschen ihre 
sozialen Beziehungen, ihr Beben gestalten, 
die aufgrund
- gemeinsamer Sprache,
r geistig-kultureller und ethnologischer Ge­
meinsamkeiten,
- eines relativ abgeschlossenen Territoriums,
- bestimmter gleicher sozialökonomischer Be­
dingungen (Produktionsverhältnisse, Klassen­
struktur» engen wechselseitigen Wirtschafts­
beziehungen, sog. "innerer Markt") und
- weiteren materiellen (natürlichen) und ide­
ellen Existenzbedingungen
objektiv ein besonderes Verhältnis zueinander 
besitzen, und somit eine soziale Einheit» eine 
(Makro-)Gruppe bilden« Die daraus erwachsen­
den und historisch gewachsenen sozialen Kom- 
munikations- und Kooperationsformen erlangen 
spezifische, eben "nationale" Qualität, die
sie in mancher Hinsicht von anderen nationalen 
Gruppen unterscheidet. Dazu gehören einmal diö- 
grundlegenden materiellen Existenzbedingungen 
im Zusammenhang mit den natürlichen Ressourcen 
des bewohnter. Territoriums, die su vorherr­
schenden, typischen Produktionsbedingungen, 
-zweigen, Produkten uew. führen. Man spricht 
bekanntlich von Industrienation, agrarischer 
Nation, Handelsnation, Seefahrernation u. I.
Zum anderen rechnet dazu der gesamte ideologi­
sche und geistig-kulturelle überbau * d» _h.
Werte und Wertvorstellungen, Normen» Rechte, 
Traditionen, Sitten» Bräuche» EB- und Trinkge­
wohnheiten, früher auch typische Kleidungen 
(Trachten), Bau- und Kunststile, soziale Kon­
takt- und Gesellungsformen, Wohn- und persön­
liche Bebensstile, Erziehungsformen usw. Ihre 
Inhalte widerspiegeln sich darüber hinaus auoh 
in Mythen, Sagen, Märchen, in der Musik, beson­
ders in Volke- und Soldatenliedern» in der Ma­
lerei» bildender Kunst, Byrik und Prosa usf. - 
Alle diese Faktoren bedingen in beträchtlichem . 
Maße übereinstimmende» eben "national"typisohe 
Denk- und Verhaltensweisen der Menschen, prä­
gen ein deutliches ZusammengehörigkeitsgefUhl 
zwischen ihnen und eine starke gefühlsmäßige 
Bindung an das bewohnte Territorium aus« Batio- 
nalbewußtsein-und Heimatverbundenheit. Diese - 
Faktoren machen zugleich einen wesentlichen 
Bereich der objektiven Umweltbedingungen aus, 
in die die heranwachsenden Generationen, hinein­
geboren werden, die sie iriteriorisieren und zu 
Persönlichkeitsmerkmalen ausformen. Diese na­
tionalen Bebensbedingungen sind historisch ent­
standen. Sie haben sich im Verlauf der Ge­
schichte beträchtlich gewandelt und werden sich 
auch weiterhin mit der Entwicklung der Produk­
tivkräfte und den Produktionsverhältnissen ver­
ändern. Vor allem unterliegen sie den atis den 
Produktionsverhältnissen resultierenden klas­
senstrukturellen Bedingungen. Unter antagoni- , 
stischen Klassenverhältnissen wird das Hatio- 
naltypische bis auf eine Reihe untergeordneter 
Formen auf die antagonistischen Klassen auf ge­
spalten. Darauf hat ENGEBS schon 1845 in sei­
nem Werk "Zur Bage der arbeitenden Klasse in 
England" aufmerksam gemacht.^ Unter nichtanta-’ 
gonistischen Produktions- und KlassanverhHlt- 
nissen kommen nationale Merkmale in der Bebens­
weise der Menschen zunehmend einheitlicher zur 
Geltung. Das wirft für wissenschaftliche Analy­
sen eine Reihe neuer Fragen auf. Besonders geht 
es um eine alte Forderung FRIEDRICHS t "Die So­
zialforschung benötigt vor allem eine klare Be­
stimmung derjenigen Umweltbedingungen, die von 
entscheidendem Einfluß auf die Verhaltensfor­
mung ln der Ontogenese s i n d . I m  Hinblick auf 
die "nationalen" Bedingungen fehlen solche 
theoretischen und empirischen Aussagen.
Als erstes int zu beachten, daß nationale Le­
bensbedingungen nicht "an sich" existieren. 
Rationen Bchwebe'n rieht frei im gesellschaft­
lichen Raum, sondern aind stets politisch und 
administrativ in einen Staat eingebunden, un­
terliegen in ihren Lebensbedingungen den über­
greif enden politischen, ökonomischen »md «so­
zialen Interessen der herrschenden Kl&s«e, de­
ren Machtinstrument dsr Staat ist. Bestimmte 
nationale Bedingungen sind elao in strengem 
Sinne gar keine nationalen, sondern erwachsen 
aus den politischen Zieler, und Maßnahmen der 
herrschenden Klasse und ihres Staates. Inwie­
weit solche staatlich-politisch geschaffenen 
(Lebens-Bedingungen zugleich auch nationale 
sind, muß theoretisch noch gründlicher im Hin­
blick auf das Verhältnis von Staat und Nation 
und ihre Perspektive im Sozialismus untersucht 
werden, eine Frage, die aktuell und strate­
gisch gegenwärtig enorm än Bedeutung gewonnen 
hat. Des weiteren ist genauer zu bestimmen» 
Welche nationalen (Umwelt-Bedingungen spielen 
in der Sozialisation der heranwachsenden Gene­
rationen unter unseren konkret-historischen 
Verhältnissen eine entscheidende Rolle? Das 
erfordert als ersten Schritt sicher die theo­
retische Unterscheidung bestinanter Ebenen von 
nationalen Bedingungen, etwa
1. Nationale Bedingungen globalen Charakters 
Hierzu gehören Interessen, Ziele, Maßnahmen, 
Werte usw., die die Existenz der Nation über­
haupt sichern. Insofern sind sie nicht eigent­
lich nationaltypisch, sie decken eich mit de­
nen anderer Nationen, sind staatspolitische 
Maxime sogar von Ländern unterschiedlicher Ge­
sellschaftsordnung geworden« Erhaltung des 
Weltfriedens, Schutz der natürlichen Umwelt, 
Lösung der Welternährungsprobleme u. ä.
Solche national-übergreifenden Bedingungen 
wlderspiegelrj sich recht einheitlich im Denken 
und Verhalten junger Angehöriger verschiedener 
Nationen. Vergleiche sozialwissenschaftlicher 
Studien in verschiedenen Ländern, u. a. DDR, 
ÖSSR, Bulgarien zeigen, daß die Erhaltung des 
Friedens von 70 bis 80 % und der Schutz der 
Umwelt von 80 bis 90 % der jungen Menschen na­
hezu übereinstimmend alß wichtige Werte be­
zeichnet werden, mit denen sie eich identifi­
zieren.
2. Nationale Bedingungen sozialismusspezifi­
scher Art
Damit sind die Bedingungen, Aufgaben und Ziele 
gemeint, auf denen die weitere Gestaltung der 
entwickelten sozialistischen Gesellschaft in 
den verschiedenen sozialistischen Ländern be­
ruht. Sie entsprechen primär klasaenbedingten 
politisch-staatlichen Belangen, weisen aber in 
hohem und zunehmendem Maße nationale Elemente 
aufs Sozialismus in den jeweiligen National­
farben! Das sind nicht nur die aus den allge­
meinen sozialistischen Prinzipien und Sielen, 
sondern auch aus den nationalen Produktions­
und Wirtecbsftsprofilen socio den sozialen 
Strukturen abgeleiteten politischen, ökonomi­
schen, geistig-kulturellen und sozialen Strate­
gien und Maßnahmen der führenden Arbeiterklasse 
und ihrer Partei bei der weiteren Gestaltung 
doe Sozialismus in ihrem Land. Ihre Propagie­
rung und Realisierung schafft spezifische "Um- 
welf-Bedingungen, die die Wertorientierungen, 
die Interessen und Bedürfnisse, die Motive und 
das Handeln der heranwachsenden Generationen 
national unterschiedlich determinieren,
3. Nationale Alltaga-Bedingungen 
Neben der übergreifenden Determination des Den­
kens und Verhaltens durch diese beiden Bedin­
gungsebenen ist mindestens noch eine dritte Be­
dingungsebene wirksam. Sie umfaßt die Vielzahl- 
•ven Bedingungen, Prozessen, Anforderungen, An­
sprüchen, Regeln usw. im täglichen Leben der 
jungen Menschen, bei der Arbeit, bei der Aus­
bildung, in der Freizeit. Sie sind oft tradi­
tionell verwurzelt, entsprechen keinem offi­
ziellen Normenkatalog, was aber keineswegs ihre 
Verbindlichkeit mindert. Dementsprechend ist 
ihre determinierende Relevanz groß. Es handelt 
eich hier um nationale Bedingungen im engeren 
Sinne, direkt aus den jahrhundertelangen all­
täglichen Leben3umstärden und -gewohnheiten der 
Menschen abgeleitet. Natürlich haben sich auch 
hier historisch Veränderungen ergeben. So bei 
einigen Nationen z. B. in den traditionellen 
Normen hinsichtlich Partnerschaft, Ehe und Se­
xualität, in anderen Nationen unter dem stärke­
ren Einfluß der christlichen Religion und der 
Konservativer wirkenden, agrariechen Struktur 
dagegen weitaus weniger. Voreheliche Intimbe- 
, Ziehungen tolerieren beispielsweise 92 % der 
jungen DDR-Bürger, eber nur 49 % der jungen 
Menschen in Bulgarien. Ähnliches gilt auch für 
die Geburt und das Leben mit einem unehelicher 
Kind in beiden Nationen.
Empirische Vergleichestudien können hier viel 
Erkenntniematerial liefern. Desto wichtiger ist 
die Forderung nach theoretischer Fundierung der 
Rolle nationaler Bedingungen im Frozeß der So­
zialisation.
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Wissenschaft ohne Handeln - ich weiß nicht, oh 
es nicht wehr Ballast ist. (AMBROSIUS)
“Man soll schon modeln an der Gesellschaft, 
vor allem an dem, was sich nicht bewährt hat 
und an den Menschen, die sind ja auch verbes­
serungsbedürftig. Aber bei der Modelei mit de» 
Menschen soll man an jenen Flugzeugbastler 
denken, der, »inen Sohwar» Tauben beobachtend, 
gereizt äußerte! Die Taubon fliegen falsch!“*. 
(DRESCHER)
Mit dem guten Vorsatz, diesen Rat au befolgen, 
sollten auch wir Jugendforscher uns ab und zu 
auf das glatte Parkett der Bildung und Erzie­
hung begeben, um gemeinsam mit Schulpolitiken», 
pädagogischen Wissenschaftlern, Lehrern und 
Erziehern Uber die 'optimale Entwicklung* un­
serer jungen Generation naohzudenksn. Da wir 
im allgemeinen recht gut darüber Bescheid wie­
sen, 'wie unsere Jugend ist', darf es uns 
nicht gleichgültig sein, wie Bildunge- und 
Erziehungsprozesse gestaltet werden, welche 
das Ziel verfolgen, die Individualität der 
Heranwachsenden zu entfalten und sie in nutz­
bare Bahnen zu lenken.
Welchen Wert haben eigentlich unsere 'Analy­
sen Uber die Jugend* für unsere Kooperations­
partner; z. B. die Lehrer, die ja an vorder­
ster Front wirksar, werden, sozusagen hautnah 
mit der Jugend arbeiten und Uber die schon 
große Leute bemerkten; "Der Lehrer arbeitet 
an der verantwortungsvollsten Aufgabe die es 
gibt - er bildet und erzieht die Menschen''. 
(KALININ)
Wae könnte ein Lehrer z. B. mit unserer em­
pirisch gesicherten Erkenntnis anfangen? Die 
Jugend ist selbstbewußter geworden, reagiert 
sensibler auf jede Form der Gängelei und Be­
vormundung, legt mehr Wert auf Selbstbestim­
mung, verhält sich gegenüber Problemen ihrer 
Upwelt meist aufgeschlossen und kritisch, hat 
auf traditionellen Wiesens- und Könnensberei­
chen deutlich zugelegt, weist aber auoh - im 
Vergleich zu den gesellschaftlichen Erforder­
nissen - Defizite im Bereich der geistigen 
Disponibilität, der kreativen Fähigkeiten, 
der Entscheidungskompetenz, des Stehvermögens 
in schwierigen Situationen auf.
- Sollen sie dieses Wissen nutzen, um sioh 
mit ihrem Lehrprozeß flexibel, darauf einzu­
stellen und dabei auch mit jenen Eigenschaf­
ten 'arbeiten*, die für sie unbequem sind, 
aber die Jugend von heute mit ausmachen, weil 
auch Elternhaus, Freizeitbereiöh, Medien, die 
eich verändernden Kömmunlkatlons- und Koopera­
tionsbeziehungen ihre positiven und negativen 
Spuren hinterlassen?!
- Oder sollen sie, die gesellschaftliche Er- 
wartungehaltung klar vor Augen, ihr Bilden und 
Erziehen konsequent und kompromißlos dazu ver­
wenden, die Jugend dem 'Idealbild' zu nähern?!
- Oder reicht es 'schon' aus, wenn sie ihren 
Lehrplan gut kennen und umaetsen können, well 
in diesen periodiaoh aktualisierten Materialien 
schon (fast) alles enthalten ist, was die zeit­
gemäße Bildung und Erziehung der Jugend betrifft?!
Da es nicht heißt 'ein Lehrer ...', sondern 
"Ein wirklich guter Lehrer wird immer einen 
außerordentlichen, oft den entscheidenden Ein­
fluß auf den Schüler haben , (LVKBB), woll­
ten wir es einmal genauer wissen; Wovon läßt 
aioh sin guter Lehrer leiten bzw. wonach rich­
tet er sich? - und befragten dazu Lehrer und 
Schuldirektoren.
Hioht alle, aber doch ein beaohtlioher Anteil, 
und unter ihnen viele, deren gute 'Sohülerlei- 
etungen' uns aufgefollen waren, antworteten 
sinngemäß wie jene Direktorin, deren Stellungs- 
nahme wir nachfolgend auszugsweise vorstellen 
wollen, weil sie vieles auf einen Punkt bringt. 
"Zuerst muß beim Lehrer Klarheit darüber be­
stehen, welche Menschen wir brauchen an der 
Schwelle vom Heute zum.Morgen ... Dann sollte 
er sich ständig die Frage stellen; Wofür ist 
jeder einzelne meiner Schüler besonders geeig­
net? Den Lehrplan muß er dazu Verwenden, um 
darüber Aufschluß zu erhalten und natürlioh 
auch, um mit den Schülern in Riohtung gesell­
schaftliche Zielstellung zu arbeiten. Entspre­
chend der Potenzen der Schüler, wird er sioh 
diesem Ziel mehr oder weniger stark nähern kön­
nen. Lehrer sollen sich aber nioht verleiten 
lassen, bei allen Sohülern das.Gleiche errei­
chen zu wollen. Entwioklungsfördernder für den 
einzelnen wie auoh für die Gesellschaft insge­
samt ist es, wenn von jedem gefordert wird, was 
er leisten kann, jeder folglich auf das ihm 
Mögliche orientiert wird ... Das größte Problem 
besteht meines Erachtens darin, daß es viele 
Lehrer noch lernen müssen, mit dem Lehrplan 
schöpferisch umzugehen. Nicht formal abarbeiten, 
sondern den bestehenden Freiraum nutzen, ufh auf 
den Schüler zugeschnittene, der Situation und 
der Zeit angemessene Anforderungen stellen, das. 
macht einen guten Lehrer aus ... Aus der Erfah­
rung heraus muß ich einschätzen, daß unsere 
Lehrer - einige gute Einzelkämpfer ausgenom­
men - Über einen deutlichen Naohholebedarf auf ■ 
dldaktlsoh-methodischem Gebiet verfügen. Leider 
haben wir es in der Vergangenheit versäumt, die 
schöpferische Potenz unserer Lehrer bewußt zu 
entwickeln. Sie waren viel zu sehr damit be­
schäftigt, naoh Anweisung zu handeln ... Jetzt, 
wo wir auf ihr Schöpfertum bauen müssen, um den , 
immer größer werdenden Ansprüchen an Bildung 
und Eraiahung unter den nicht einfacher
Werdenden Bedingungen zu entsprechen, werden 
lins diese Defizite schmerzhaft bewußt...".
Die Aussagen dieser erfahrenen Schuldirektorin 
weisen darauf hin, Lehrer dtirfen nicht nur 
Lehrplanabärbetter sein, weil sie sonst Gefahr 
laufen, "Lehrer zu sein, deren hauptsächliche 
Qualifikation darin besteht, daß sie ständig 
langweilige Daten, Taten, Halbwahrheiten und 
Stilregeln durchpflügen, ohne etwas in Frage 
iu stellen, ohne etwas zu interpretieren und 
ohne zu erkennen, daß die Welt anders aussieht 
als Ihre Unterrichtsmethoden" (REED). 
Stattdeeeen muß der Lehrer das 'Menschenbil- 
den' handhaben "... als ein Ausbilden des In­
dividuums fUr das Individuum - (und für die 
Gesellschaft - die Autoren) nach der dem In­
dividuum eigenen Kräften und Fähigkeiten"
(W. v. HUMBOLDT). •
Dabei könnte natürlich unsere ist-Wertbestim- 
mung« 'Wie ist die Jugend heute?' bzw. 'Wie 
entwickelt sie sioh unter den gegenwärtigen 
Bedingungen?' hilfreich für sie sein - infor-r 
inativ und richtungsweisend für ihr weiteres . 
Einflußnehmen zugleich.- .
Aue den vorgestellten Informationen Uber un­
sere Jugend lassen sioh.z. B. folgende pädago­
gikorientierte Schlußfolgerungen ableitent
- Hutzt die kritische Potenz der Schüler im 
Unterricht, indem ihr das Stellungnehmen, Par­
teiergreifen, Werten häufiger fordert!
- Schafft mehr Freiräume und Betätigungsfelder 
fUr Schüler im Unterricht, um ihrem hohen Be­
dürfnis nach Selbständigkeit und Selbsttätig­
keit zu entsprechen!
- Schränkt Vorgaben, Handlungsanweisungen,' 
Bin-Weg-Lösungen ein, um die geistige Disponi­
bilität und die schöpferische Potenz heraus­
zufordern!
- Oberlaßt den Schülern mehr Alternativen und 
Wahlmöglichkeiten, um ihre Entscheidungskom- 
p e t e n z  zu schulen und tim ihnen die Chance zu 
bieten, sich entsprechend ihrer Stärken und 
Interessen einzubringen!
- Konfrontiert die Schüler nioht nur mit klei­
nen Aufgaben, sondern auoh einmal mit großen, 
damit sie'spüren, daß ihnen Verantwortung 
übertragen wird!
- Orientiert Schüler nicht ausschließlich dar­
auf, etwas perfekt nachzuvollziehen, sondern 
auoh einmal darauf, etwas anders zu machen,
um ein bestimmtes -Ziel zu erreiohen; denn 
"... der Sohüler soll nioht Gedanken,- sondern 
Denken lernen ..." (J. KANT).
Wegweiser, die es unseres Erachtens Vert sind, 
daß man ihnen einmal naohgeht. Dafür sprioht 
auch eine kleine Interventionaforechung an 
einer Leipziger Schule, die erkunden sollte, 
inwieweit sioh diese Vorstellungen in der ak­
tuellen Schulpraxis verwirklichen laeeen.
Sioher ein ungewöhnliches Unternehmen für ei­
nen Jugendforscher, sich einmal vcrzuwagen bis 
in die Lehrer- und Klassenzimmer. Und wäre da 
nicht jene Zuversicht gewesen, welche uns er­
munterte ... "Der beste Weg etwas zu machen und 
es sogar gut zu machen, ist der, einfach anau- 
fangen und es Zu mache»« so gut man es eben 
vermag und mit vieler Mühe. Bet» Machen_ findet 
sich dann erstaunlich viel ein. Dann finden 
sich freilich auch alle jene ein, die es zwar 
nicht gemacht haben, die es aber hätten mühe­
los besser machen können" (DRESCHER) - ja, wära 
dieser Optimismus nicht gewesen« dann ... wären 
wir am 'sicheren' Schreibtisch verblieben und 
hätten wohl kleinlaut beigeben müssen, wenn 
Lehrer erklären« "Dae geht doch nicht in unse­
rer Schulpraxis!" So haben wir es selbst aue- 
probiert, gemeinsam mit einem ganzen Sohulkol- 
lektiv, daß eigentlich hier und heute schon 
vieles anders, besser gemacht werden könnte an 
unseren Schulen durch unsere Lehrer, wenn be­
wußter und konsequenter darauf hingearbeitet 
würde.
Das Schlußwort sollen die Sohüler halten dür­
fen, denn ihre 'optimale Entwicklung' wollten 
wir ja mit befördern helfen. Wir fragten sie 
am Anfang und am Ende jenes Schuljahres, wel­
ches geprägt war durch unsere Einflußnahme«
"Was gefällt euch an euern Lehrern besonders?" 
Hier einige jener Aussagen einer Oberstufen­
klasse,. die zu SchulJahresbeginn noch nicht so 
klar formuliert waren«
"Uns imponiert, daß eie (die Lehrer) sich 
selbst für eine Sache begeistern, das steokt 
uns oft an!"
"...,daß sie es nicht verlernt haben, uns zum 
Staunen zu bringenl"
"..., daß nicht mehr alles streng vorprogram­
miert ist, am Stundenende auch mal etwas offen 
bleibt, was uns dann noch weiter beschäftigt!"
daß sie uns nicht nur auf eine Lösung, 
eine Antwort trimmen und wir damit mehr zu sa­
gen haben!"
daß nicht mehr so häufig versucht wird, 
uns in ein Korsett zu zwängen, sondern «ins mehr 
Alternativen überlassen werden!"
"..., daß sie uns im Unterricht stark und viel­
seitig fordern und uns auch mal etwas Großes 
Zutrauen!"
daß wir im Unterricht auch mal bewußt 
phantasieren und unsere Gedanken epielen las­
sen können!"
Jia, "nioht aufgepfropfte verstaubte Geistig­
keit braucht die Jugend von heute, sondern hel­
le Sinne und klare Ziele aus dem Gesetz und der 
Not unseres herrlichen, verfluchten «ind dreimal 
gesegneten Maschinenzeitalters" (F. WOLF)•
Hier mitzuwirken, muß sowohl Herausforderung 
als auch Verpflichtung für Jugendforscher sein«
CORDULA GÜNTHER
Gedanken zur Bildwahrnehmung
Das Bild lat mit einer Ausstrahlung begabt, 
öle lähmend wirkt wie das Haupt der Medusa ... 
Unwiderstehlich ist diese bannende Kraft je« 
doch nur für das Auge des Analphabeten. Tat­
sächlich ist das Bild nichts als eine Gesamt­
heit ineinander verhedderter Zeichen, und ihr 
böser Zauber kommt von der verworrenen, dis­
harmonischen Summierung ihrer verschiedenen 
Bedeutungen, so wie das Rallen und atifeinan- 
derpralle« von Milliarden Tropfen Heerwasser 
zusammen daa unheimliche Tosen des Sturmes er­
geben - anstelle des kriatallfeinen Zusammen« 
klingens, das ein mit Übermenschlichem Unter­
scheidungsvermögen begabtes Ohr da heraushören 
könnte. Für den Gebildeten ist das Bild nicht 
stumm. Sein raubtierhaftes Brüllen löst sich 
in zahlreiche anmutige Worte auf. Man muß sie 
nur lesen können ... (Michel TOURNIER)^
Daß von der Welt der Bilder keine "böse Macht" 
ausgeht, wenn man sie zu "lesen" versteht, ist 
eine höchst aktuelle Thematik, die keinesfalls 
nur ein zentrales Motiv im jüngsten Roman von 
Michel TOURHIER darstellt. Die Schlagworte von 
der Bilderflut und der Visualisierung der Kul­
tur, bedingt vor allem durch die explosiven 
Entwicklungen im Bereich der Bildmedien, be­
herrschen zuneiimend auch kulturtheoretische 
Diskussionen. Dabei ist der Grundtenor solcher 
Reflexionen zur Medienentwicklung durchaus 
nicht immer so zuversichtlich wie bei TOURHIER. 
Die spezifische Zeichensprache der Bildwelten 
zu erlernen, um sie zu entschlüsseln, ist an­
gesichts der Vielfalt und Unterschiedlichkeit 
alter und neuer Bildmedien eine recht kompli­
zierte Aufgabe. Der "Sprache" bzw. den "Spra­
chen" der Bilder sollen deshalb einige'Überle­
gungen gelten."
Spielfilm, Fernaehserie, Werbespot, Videoclip, 
die Bildwelten von Malerei und Grafik, die 
Vielfalt der Gebrauchsgrafik von der Verpackung 
bis zu Plakaten, Comics, Poster, Computergra­
fik, d. h. bewegte und unbewegte Bilder, au­
thentische und fiktionale, bedienen sich eines 
unterschiedlichen Inventars an Zeichen, das 
nach unterschiedlichen Regeln, ähnlich der Syn­
tax der Sprache, zu einer sinnvollen Ganzheit 
kombiniert wird.
Die Vielfalt der Bilder nicht als verwirrende 
Zeichenflut zu empfinden, hieße dann auch, ver­
schiedene Sprachen/Zeichensysteme "lesen" zu 
lernen. Trotz der Spezifik der jeweiligen Bil­
der und ihrer Wahrnehmungsgesetze ist die Tat­
sache immer wiederkebrender Bildelemente eben­
so unumstritten.
Stereotype im Spielfilm, die auf einer normier­
ten Zeichenerkennung - Bedeutungszuordnung be­
ruhen, und die Bildelemente der Werbung kön­
nen trotz der Spezifik der jeweiligen Bild- 
weiten als invariante Elemente das "Lesen" 
und Verstehen unterschiedlicher Bilder er­
leichtern.
Hicht unbedingt Teil eines Bild-Starectypa, 
aber trotzdem häufig wiederkehrendes Element 
verschiedener Bilder Ist die mit unterschied­
lichen künstlerischen Mitteln realisierte Dar­
stellung des Menschen, die sich den Regeln 
der jeweiligen Bildstruktur unterordnet. 
Gerade in den für Jugendliche bedeutsamen 
Bildmedien wie Spielfilm, Fernaehserie, Video- 
clip» Star-Poster u. a. ninsat. die Darstellung 
des Menschen eine zentrale Stelle ein. Seine 
Darstellung bzw. die künstlerischer Figuren 
durch Menschen als Element dieser Bildwelten 
verdient deshalb genauere Beachtung.
Wir stoßen damit auf eine Thematik, die außer­
halb der Medienbilder bzw. der künstlerischen 
(Ab-)Bilder liegtt auf das "Bild vom anderen"
in der alltäglichen interpersonellen Wahrneh- 
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mung. Das Bild unserer Mitmenschen, das wir 
in der Realitätswahrnehmung bilden, basiert 
zwar auf einem anderen Widerspiegelungsniveau 
als die Wahrnehmung von Medienbildern, die 
den Menschen "abbilden", trotzdem sollte über­
prüft werden, in welchem Maß die sozialpsycho- 
logiachen Gesetzmäßigkeiten der interpersonel­
len Wahrnehmung auch auf die Wahrnehmung un­
terschiedlicher künstlerischer Bilder zutref­
fen.
natürlich darf dies nicht auf eine einfache 
Gleichsetzung von Realitätswahrnehmung und 
Bildwahrnehmung hinauslaufen, obwohl diös 
z* B. bei der Spielfilmwahrnehmung relativ 
leicht geschehen kann. Gerade die Filmwahr­
nehmung scheint der des realen Lebens am ähn­
lichsten zu sein, da alles so "lebensecht" 
wirkt. "Die Lebensechtheit erschlägt dhs Su­
jet",^ wie es bei LOTMAH heißt. Die Wahrneh­
mung des Menschen in künstlerischen Bildern 
bzw. in Medienbildern erfolgt dort, wo die 
künstlerische Form der Form der Alltagswahr­
nehmung des Menschen sehr nahe kommt, also 
z. B. im Spielfilm, in Werbefilmen, zum Teil 
auch im Videoclip u. a. bis zu einem gewissen 
Grad in ähnlicher Weise wie die Alltagswahr­
nehmung des Menschen, sie ordnet sich aller­
dings in die gesamte Bildwahmehmung ein«
Ob authentische Personen oder fiktive Figuren, 
die durch Menschen dargestellt werden, Element 
künstlerischer Bilder sind, ist für ihre Wahr­
nehmung analog der interpersonellen Wahrneh­
mung nicht so bedeutsam wie die künstlerische 
Form, die Art der Widerspiegelung, 
natürlich unterscheidet sich die interperso­
nelle Wahrnehmung von der Bildwahrhehmung zu­
nächst dadurch, daß künstlerische Bilder
bereits Abbildcharakter haben. Bin wesentli­
cherer Unterschied dürfte aber auf der Ebene 
der Zeichenerkennung - Bedeutungszuordnung 
liegen oder - anders ausgedrückt - in der Art, 
wie "personale Reize" verarbeitet werden,
' welchen Hinweiswert sie besitzen. "Hinweis­
reize" (HIEBSCH) wie Gesichtsauedruck, Stimme, 
Blickverhalten, äußere Aufmachung ... werden 
in der interpersonellen Wahrnehmung mit Be­
deutungen belegt und führen zu einer Persön­
lichkeitsbeurteilung. Der Hinweiswert solcher 
Attribute ist in den verschiedenen künstleri­
schen Bildern komplexer und bezieht sioh nicht 
in erster Linie auf die Bewertung der darge- 
stellten Person. Was bestinsnte Reize/Zeichen 
bedeuten, erschließt eich im Rahmen der gesam­
ten Bildstruktur bzw. des gesamten künstleri­
schen Werkes.
Die bereits erwähnte Lebensechtheit des Spiel­
films durch Handlungen und Verhaltensweisen 
von Menschen führt zu Beurteilungen von Film­
figuren, obwohl die Hinweisreize sich immer 
auch auf die Ebene der jeweiligen Bildsequenz 
bzw. des gesamten Films beziehen. So werden 
Filmfiguren als sympathisch oder unsympathisch 
bewertet und die Gesamtbewertung eines Films 
kann von solchen Figurensympathien bestimmt 
werden. Die Frage, warum eine bestimmte Per­
son in der dargestellten Weise aussieht, han­
delt, spricht, die den Hinweiswert personaler 
Signale auf eine ganz andere Ebene als die der 
Figurenbewertung transportieren würde, kann 
ganz hinter die Figurenbewertung zurücktreten. 
Der unterschiedliche Hinweiswert "personaler 
Reize" bzw. der Mechanismus Zeichenerkennung - 
Bedeutungszuordnung soll an einem Beispiel in 
der interpersonellen Wahrnehmung und in der 
Figurenwahrnehmung im Film verdeutlicht wer­
den.
Kleidung, Frisuren, Accessoires, Schminke usw. 
sind Teile der vielfältigen Signale, die von 
einer Person ausgehen und die bestimmten Be­
deutungszuordnungen unterliegen. Diese Zeichen- 
Bedeutungs-Relation ist aber auch in der in­
terpersonellen Wahrnehmung aus vielfältigen 
Gründen nur schwer "lesbar", die Hinweisreize 
sind vieldeutig.
Mögliche Bedeutungen liegen in dem Verhältnis 
Individuum - Gesellschaft (Zugehörigkeit/Ab- 
grenzung), in der Auffassung der eigenen Ge­
schlechterrolle (der Art der Stilisierung als 
niännlich oder weiblich), in dem Verweis auf 
kulturelle Lebensstile. Dieses Hinweissystem 
funktioniert natürlich auch in der Figuren­
wahrnehmung des Spielfilms und trägt zur Ur­
teilsbildung Uber Filmfiguren bei. Wesentlich 
ist aber, daß hier kein Detail in der Anlage 
der Figuren zufällig iet und daß das
k o s  t U m ein gleichberechtigtes künstle­
risches Element ist. Es verweist auf die Auf­
fassung der Filmschöpfer von der jeweiligen 
Figur u n d  auf ihre gesamten künstleri­
schen Intentionen und Wirkungoabsiohten.
Mit Hilfe des Kostüms ist es z. B. möglich, 
soziale und historische Genauigkeit in der 
Figurendarstellung zu erreichen - ebenso ist 
es möglich, Figuren, die einen großen histo­
rischen und sozialen Abstand zur Gegenwart 
haben, als ganz gegenwärtig oder "zeitlos" 
zu stilisieren. Das Element Kostüm kann somit 
grundlegende künstlerische Darstellungsab- 
eichten vermitteln. Das heißt auch, der Hin­
weiswert des Kostüms ist vielfältiger und 
komplexer als der Hinweiswert der äußeren Ge­
staltung von Personen in der alltäglichen in­
terpersonellen Wahrnehmung.
Die Sprache der Bilder mit ihren Elementen 
und Regeln "lesen" zu lernen, wofür das Ein­
gangszitat plädiert, heißt auoh, die unter­
schiedlichen Zeichenbedeutungen erschließen 
zu können, andere Bedeutungszuordnungen als 
in der interpersonellen Wahrnehmung vorzuneh­
men.
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Ist- und Sollbildverglelch ausgewählter Per- 
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ger Künstler - Anmerkungen su empirischen Er­
gebnissen bei D D R - K u n s t s t u d e n t e n __
Uber Eigenarten der Persönlichkeit dee künst­
lerischen Berufanachwuchaes wissenschaftlich 
zu reflektieren, scheint ln mehrerer Hinsicht 
sinnvoll und notwendig. Werden doch damit Fra­
gen aufgeworfen, die Kernoeroich« der Bewah­
rung und Innovation von Kultur und Kunst be­
rühren und - gewissermaßen prototypisch - fUr 
weit über Kultur und Kunst hinausgehende Pro­
zesse gesellschsfts- und persönlichkeitstheo- 
retisoh von Belang sind. Um die Spannweite 
dee Problemfeliies deutlich zu machen« Gelingt 
es, Allgemeines und Besonderes der Personliah- 
keitsotruktur junger Künstler genauer zu er­
fassen und dabei wirkende Determinationen zu 
analysieren, wird es nicht nur möglich sein, 
die Persönlichkeitsentwicklung künstlerischer 
Begabungen sachkundiger und bewußter zu för­
dern, sondern zugleich Möglichkeiten künstle­
rischer Betätigungen für eine allseitige Per­
sönlichkettsentfaltung zu erschließen. Denn 
nicht selten wird gerade der Kunat eine sol­
che Potenz zuerkannt als "heute wohl der ein­
zige Ort, zugleich beinahe das einzige Er- 
probungsfeld für die Vision vom ganzheitlichen 
menschlichen Wesen", wie es Christa WOLF aus­
drückte,
Mit der ZU-Ontersuchung "Kunststudenten *86" 
war die Chance gegeben, ausgewähl.te wesentli­
che Persönlichkeitsmerkmale im Ist- und Soll­
bildvergleich im Selbstverständnis von über 
2000 DDR-Kunststudenten empirisch zu ermit­
teln, deren Ausprägung bzgl. der vier Kunst­
richtungen Musik, bildende und angewandte 
Künste, Theater sowie Film und Fernsehen zu 
differenzieren und mit analogen Ergebnissen 
der Studentenintervallstudie Leistung des ZIJ 
in Beziehung zu setzen. Der Vergleich sohloß 
Fähigkeiten, psycho-physische Dispositionen 
sowie kognitive und emotionale Voraussetzungen 
für Leistungen auf dem (künstlerischen) Haupt­
fachgebiet ein. Insgesamt wurden 21 Merkmale 
erfaßt, davon 17 in allen vier künstlerischen 
Hauptfachrichtungen identische (vgl. Tabelle).
Die empirischen Daten erbrachten folgende Er­
gebnisse«
1. Kunststudenten unterscheiden sich in ihrer 
Gesamtheit von den Studenten niohtktinstleri- 
scher Fachrichtungen in einer Vielzahl von 
Persönlichkeitsmerkmalen. Viele der ausgewähl­
ten Persönlichkeitsmerkmale bewerten sie in 
ihrer Bedeutung für die künftige berufliche 
Entwicklung höher. Dies betrifft insbesondere
kreative Fähigkeltsaepekte, aber auch Fleiß, 
Ausdauer und Beharrliche l, die Fähigkeit zur 
(selbstkritischen) Lelatungselnschätzung und 
zur Kooperation. Im allgemeinen bemühen sich 
Kunststudenten in stärkerem Maße um eine hohe 
(geistig-kulturelle) Allgemeinbildung und um 
Kenntnisse Uber neueste Kntwioklungstandenzea 
auf dem Hauptfachgebiet.
Weniger Bedeutung messen sie in ihrer Gesamt­
heit dagegen der Fähigkeit zum logisch-rationa­
len Denken bei und erachten Kenntnisse Uber die 
(gesellschaftliche) Praxis - mit Ausnahme der 
Film- und Farnsehstudeoten - für weniger wich­
tig.
Tibell» 3Saa«utsa«ktitt siMgeaKhltsr 81*sn* «haften toid fSUgkelt*. 
für dt« kUnstlrrlackt Br.tnlaklUBg rät ftitwtatndsnfsB -  
ln f t  Angatran der ersten Antnortposttlon (sehr nlofctlg) 
rt» 6 AtitworlpeellioDen (18 6, Qb.kheupt lieht iiohHe)|
differenziert nach Sun.tricfcttmgen







«  65 53








63 &  55
55 59 61
18 20 20
2. Weitestgehend unabhängig davon, auf welchem 
Kunstgebiet die Studenten immatrikuliert sind, 
wird die Ausprägung eigener Fähigkeiten, psy- 
cho-physiecher Dispositionen und fachlioher so­
wie allgemeinbildender Kenntnisse eingeschätzt! 
übereinstimmend sind die Studenten aller Kunst­
richtungen insbesondere davon überzeugt, daß 
sie in~hohem Maße Gefühlsreiohtum und Brlebnis- 
fähigkeit, die Fähigkeit, etwas Künstlerisches; 
zu gestalten bzw. auszudrücken, Phantasie und 
Vorstellungsfähigkeit besitzen dagegen auffal­
lend wenig Selbstsicherheit und absolut geringe 
Fremdaprachenkenntnisae.
j3. Im Unterschied zum Ist-Bild Zeigt das Soll- 
bzw. Wunsch-Bild der Kunststudenten zum Teil 
kontrastreiche Unterschiede von Kunstrichtung 
zu Kunstrichtung und in einigen Persönlioh-. 
keltsdimensionen zwischen den Hauptfaohrioh- 
tungen innerhalb der Studenten eines Kunstge- 
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Sie reichen von Faktoren, die sich aus dem so­
zialen und ästhetischen Charakter und den Funk­
tionen einer jeweiligen Kunstart (z. B. Wlder- 
spiegeiungscharakter, der Worigebundenhett, 
der politischen und Alltagsbezogenhait u.a.m.) 
ergeben bis hin zu den Produktions-, Distri­
buttons- und Heseptionsformen, die an die ein­
zelnen Künste gebunden sind und entsprechende 
{vor allem spezifisch kommunikative) Fähigkei­
ten bei den Studenten dieser Kunstrichtungen 
in den Vorder- oder Hintergrund schieben, 
überhaupt in entscheidendem Maße ihr künstle­
risches Bewußtsein und Verhalten, also ihre 
Erwartungen, Interessen, Motive usw. prägen 
und somit auch ihre Einstellungen gegenüber 
der Hotwendigkeit zur Aneignung und Beherr­
schung der hier zur Disposition steheDden Per- 
sönlichkeitsmerkmale.
4. Die Ergebnisse deuten darauf hin, daß of­
fensichtlich folgende kunstimmanente und au- 
ßerkünstlerische Paktoren auf das Soll-Bild 
differenzierenden Einfluß haben: .
- der Anteil produktiv-kreativer versus re­
produktiv- interpretatlver Tätigkeitsaspekte: 
Hier liegt eine wesentliche Ursache dafür, 
daß solchen Aspekten wie Vorstellungsfähigkeit 
und Phantasie, Improvisationsfähigkeit und 
künstlerische Kreativität von Kompositionsstu­
denten und Malern sowie Grafikstudenten glei­
chermaßen mehr Bedeutung zuerkannt wird als 
von künftigen Orohestermusikern und Choristen.
- der kommunikative Charakter bzw. die Präsen- 
tationsform von Künsten:
Inwieweit es si'ch um eine wortgebundene (ver­
bale versu3 nonverbale), um eine individuell 
oder.kollektiv gestaltete Kunstform handelt, 
ist hierbei von besonderem Gewicht. So kommt 
es, daß künftige Orchestermusiker und Chorsän­
ger, aber ganz besonders die heranwachsenden 
Schauspieler die Fähigkeit zur Kooperation 
deutlloh höher schätzen als Soloinstrumenta- 
listen und -Bänger oder als Studenten der bil­
denden Künste. Hypothetisch kann festgehalten 
werden: Je geringer der Zwang zur Individuali­
tät bzw. je ausgeprägter die Synchronie künst­
lerischer Ensembietätigkeiten (wie sie für ei­
nen Orchestermusiker im Sinne des uni sono) 
notwendig und daher erstrebenswert sein muß, 
um so größer wird der Zwang (das als Hotwen­
digkeit erkannte und damit bedeutsame Ziel im 
Soll-Bild von Persönlichkeitsmerkmalen), stän­
dig die eigene künstlerische Fähigkeit - im 
Vergleich zu den anderen - einzuschätzen, was 
wiederum das Verlangen steigert, (trotzdem) 
Selbstsicherheit zu besitzen.
- der Anteil interlorisierter Fähigkeitskompo­
rienten bzw. von Fertigkeiten bei der Ausübung 
künstlerischer Tätigkeiten:
Je größer jener Anteil ist, um so größere Be­
deutung erhalten Fleiß, Ausdauer und Beharr­
lichkeit und payoho-ph:/Bischer Belastbarkeit. 
Dies ist bei Fachrichtungen mit hohem Übeauf- 
wand (z. B. bei Instrumenteilsten und Sängern) 
nachweisbar.
- der Anteil geistiger Aktivitäten in der künst­
lerischen Tätigkeit:
Ist die künstlerische Tätigkeit in erster Linie 
handwerklieb-interpretativ, ohne zugleich gei­
stige Ansprüche und Aktivitäten zu mobilisieren, 
kommt ea zu einer Geringschätzung nicht nur 
kreativer Persöulichkeitseigenschaften, sondern 
auch zu 3iner Geringschätzung logisch-rationa­
ler Denkfähigkeiten unter den Kunststudenten.
- das Maß der Auseinandersetzung mit den poli­
tisch-gesellschaftlichen Inhalten. Funktionen 
und Wirkungen künstlerischer Kreationen:
Mit der Ausformung politisch-gesellschaftlichen 
Problembewußtseins verbindet sich bei den Kunst­
studenten zunehmend der Wunsch, Kenntnisse Uber 
die gesellschaftliche Praxis zu besitzen. Ein 
solcher Wunsch ist bei den Theater-, Film- und 
Fernsehstudenten vor allem im Vergleich zu den 
meisten Musikstudenten Überdurchschnittlich 
stark ausgeprägt.
5. Aus der Differenz zwischen den Vorstellungen 
der Studenten darüber, was für ihre’künstleri­
sche Tätigkeit wichtig ist und der Einschätzung 
des in dieser Hinsicht erreichten individuellen 
Entwicklungsstandes sind Aussagen Uber die von 
ihnen empfundenen Defizite ableitbar.
In Abhängigkeit von den gewonnenen Erfahrungen 
und Einsichten in objektive Hotwendigkeiten, 
den daraus abgeleiteten Ansprüchen sowie von 
ihren subjektiven Möglichkeiten künstlerisch 
zu erbringender Fähigkeiten und Leistungen, 
werden die Differenzen zwischen Ist- und Soll- 
bzw. Wunsoh-Bild als Defizite subjektiv erlebt. 
Die empirischen Fakten belegen: Übereinstim­
mend empfinden die Studenten aller Kunstrich­
tungen es als wesentliches Manko ihrer Persön­
lichkeitsentwicklung, über zu wenig Selbstsi- 
chsrheit zu verfügen. Hinsichtlich anderer 
Merkmale artikulieren die Studenten der ver­
schiedenen Kunstrichtungen weniger übereinstim­
mendes. So gibt es in der Einschätzung von Stu­
denten der darstellenden Künste auffallend gro­
ße Defizite auf künstleriech-handwerkl^shem 
und mehr noch auf -kreativem Gebiet. Gemessen 
an ihren Ansprüchen bewerten die Musikstudenten 
im Vergleich zu den anderen Kunststudenten ihr® 
Fleiß, Ausdauer und Beharrlichkeit ausgesprochen 
kritisch, gleichfalls ihre psychische Belast­
barkeit. Eine ungenügend gediegene Allgemein­
bildung empfinden dagegen besonders nohmerzlich 
die Studenten der Film- und Fernsehhochsohule, 
ähnlich wie die Studenten der Theaterhochschu­
len.
WSRHEH HBNHIG/BUREHARD KAFTAN/RALF K.UHHKE
Zu theoretischen Ori.eetierungen fttr empirische 
Analyse« von Wertorientierungan der Persönlich­
k e i t _______________ _ _ __
Zunehmende Bedeutung im Rahme» der marxletiscb- 
lontiilstis&aen Persönti ehkeltstheorie gewinnen 
Fragestellungen* die sich mit Problemen der 
OeTleh'cetheit der Persönlichkeit,-mit Disposi­
tionen ihrer Verhaltenaorientierung beechäfti- - 
gen» Biss zeigt slofc ln alnsr verstärkten Re­
flexion über solche zentralen Kategorien wlej 
Bedürfnisse, Werte oder Ideale.
Im Zusammenhang mit einer verstärkten gesell- 
schaftewissenschaftlleben Diskussion zur Wer­
teproblematik1 insbesondere in der Philosophie, 
Ethik, Kulturtheorie, Soziologie Und-Psycholo- 
gia stellen Wertorientierungen eine centrale 
Kategorie dar. Bei kritischer Betrachtung der 
Diskussion muß allerdings festgestellt werden, 
daß Wertorientierungen häufig zu einem "Mode­
wort" geworden sind, das in nahezu inflatio­
närer Weise verwendet wird, oftmals einfach 
ala Austauschbegriff fUr vermale benutzte fun­
giert. Der Prozeß der Begr.iffsklärung ist drin­
gend voranzutreiben.2 Der vorliegende - in The­
sen abgefaßte - Beitrag ordnet sich in entspre­
chende Bemühungen ein. Dabei geht es auoh vo 
Prägen, die mit dem Problem der Umsetzung theo­
retischer Positionen auf die praktisch-metho­
dische Ebene verbunden sind.
1. Ale gegenwärtig dominierende Auffassung von 
Wortorientierungen hat sich eine Soziologisch 
orientierte Begriffsverwendung herauskristall- 
elert. Eine damit verbundene Betrachtung von 
Wertorientierungen als individuelle Einstel­
lungen zu gesellschaftlichen ßachverhalten 
(insbesondere Werten) verdeutlicht die Defini­
tion Im soziologischen Wörterbuch.
Danach werden Wertorientierungen verstanden 
als "relativ stabile sozial bedingte Einstel­
lungen zu bestimmten gesellschaftlichen Br­
echeinungen, Prozessen, Tätigkeitsformen, Ide­
alen, Leitbildern, Errungenschaften der mate­
riellen und geistigen Kultur, die Ziel odqr 
Mittel für die Befriedigung der Bedürfnisse 
der Persönlichkeit sind." (Wörterbuch der 
marxistisch-leninistischen Soziologie 1977,
S. 720)
Werterientlerungen werden aus dieser siont aus 
wertbezogene Einstellungen verstanden, welche 
die Interiorisation gesellschaftlicher Werte 
ausdrticken. Ein solches Verständnis von Wert­
orientierungen bedeutet u. E. eine einseitige 
Betrachtung der gesellschaftlichen Determina­
tion von Wertungen und gestattet es nicht, 
auoh die individuellen Grundlagen von Wer- 
tungeprozeaeen umfassend abzubilden.
Insbesondere im Zusammenhang mit Prägen der 
Bewußtseinsentwicklung aber sind weniger die 
spezifischen Besultate von Wertungen, die eich 
in bezug auf soziale Werte s. B. in einer. Iden­
tifikation des Individuums mit ihnen auscirtlakea 
können, sondern vielmehr der Prozeß der Wertung 
und seine individuellen Determinanten von be­
sonderer Bedeutung. Hier stellt sich die Präge 
nach internen Wertungemaßstäben und ihrer Inr 
dividuellen Ausprägung. Die Bedeutung des Wer­
tungsprozesses unterstreicht B» HAHH» wenn er 
schreibt} «Das für die Entwicklung dec' sozia­
listischen Bewußtseins ebenso wie für den Klae- 
senkampf wichtige theoretische Problem besteht, 
... in der Analyse der Bedingungen und Eigenar­
ten des Prozesses der Wertung, in der Analyse 
der wertenden Beziehung konkret-historischer . 
Subjekte zu ihrer Umwelt und zu sich selbst." 
(Wertauffassungen im Sozialismus 1980, S. 36)
2. im folgenden wird eine Position zu Wert­
orientierungen vorgestellt, die einer mehr psy­
chologischen Sichtweise verpflichtet Ist. Dabei, 
wird stärker eine subjektseitige Betrachtung, 
dea Prozesses Individueller Wertungen und sei­
ner internen Grundlagen angestrebt.
Bei verschiedenen Auffassungen im einzelnen 
werden-Wertorientierungen durchgängig als zen­
trale Dispositionen der Verhaltensregulation 
der Persönlichkeit betrachtet, die eine gene­
relle orientierende Punktion besitzen. Wir 
verstehen dabei inhaltlich Wertorientierungen 
als Wertungsdispositionen, die qualitativ un­
terschiedliche Dimensionen der Bezügssetzung 
des Menschen zu seiner Umwelt (einschließlich 
seiner selbst) darstellen (z. B. die politi­
sche, soziale oder ästhetische).
Diese Bezugsdimensionen sind allerdings nur 
relativ abgrenzbar, da bestimmte "Überschnei­
dungen" und wechselseitige Beziehungen (z. S. 
Ziel-Mittel-Relation) existieren. Als komple­
xe Struktur bilden Wertorientierungen eine ha­
bituelle Grundlage der Realitätsbewertung und 
riohten Verhalten Uber adäquate Motivierung 
(eiehe These 4) entsprechend ihrer Ausprägung 
aus. Damit ephält das Verhalten Ubergreifende 
Stabilität.
Hach der hier verbetenen Auffassung erfolgt 
die qualitative Bestimmung von Wertorientie­
rungen nicht extern (in bezug auf das werten­
de Individuum) durch Objekte der Orientierung 
(gesellschaftliche Werte), sondern intern dur<h 
jene genannten Dimensionen der Bezugssetzung 
des Menschen zur Umwelt, die sich auf der Ba-3
sis grundlegender Bedürfnisse des wertenden 
Individuums herausbilden. Unseres Eraohtens 
gestattet es diese Betrachtungsweise von Wert­
orientierungen, wichtige Aspekte der Vorhal­
tensorientierung der Persönlichkeit in Ihrer 
Einheit von individueller und gesellaohaftlMmr
Determination zu erfassen. Damit kann auch Ver­
halten, das nicht an geeellachaftlichen Wer­
ten orientiert ist, naoh zugrundeliegenden ge­
nerellen Orientierungen hinterfragt werden. 
Dieser Auffassung folgend ergibt eich die Mög­
lichkeit einer theoretisch fundierten und me­
thodisch befriedigenden Umsetzung in empiri­
sche Analyseyerfahren.
3. Wertorientierungen und individuelles Werte­
system der Persönlichkeit sind nicht gleiohzu- 
setzen. Das individuelle Wertesystem, als ein 
Im Gedächtnis fixiertes, bewertetes Abbild ma­
terieller und ideeller Erscheinungen und Pro­
zesse der lebensumwelt, bildet sich im Ergeb­
nis eines , individuellen Wertungsprozessee der 
Realität. Die Bewertung erfolgt in Wechselwir­
kung von individueller WertOrientierungsstruk­
tur, entsprechender Kenntnis und Erfahrung in 
bezug auf das Wertungsobjekt sowie von ent­
sprechenden objektbezogenen sozialen Wertun­
gen. Für die Identifikationsbereitschaft des 
Individuums mit wichtigen gesellschaftlichen 
Werten und deren Verhaltensrelevanz ist die 
"Bntspreehungsrelation" zwischen der jeweili­
gen Ausprägung einzelner Wertorientierungen 
und der Wertorientierungsstruktur einerseits 
sowie dem im geeellachaftlichen Wert gesetzten 
Wertinhalt, andererseits von ausschlaggebender 
Bedeutung. Werte der individuellen Wertestruk­
tur erhalten verhaltensorientierende Relevanz, 
wenn sie Gegenstand von Lebenszielen/Zielen 
(siehe dazu These 5) werden. Oft führt gerade 
Wertgefährdung zu Veränderungen in der Werte­
struktur sowie zu wertbezogener Zielbildung 
durch das Individuum (ein Beispiel dafür ist 
die mit der Friedensgefährdung verbundene Sen­
sibilisierung und Aktivierung vieler Menschen).
4. Wertorientierungen sind allgemeine Yerhal- 
tensdispositionen. Der allgemeine Status wird 
begrifflich weithin anerkannt, bei methodi­
schen Arbeiten für empirische Analysen jedooh 
ungenügend umgesetzt.
Es ist nützlich, an das folgende Bezugssystem 
zu erinnerni Bestimmte Verhaltensdispositionen 
wirken sioh auf die gesamten Tätigkeiten eines 
Menschen aus, sie sind demnach einer sehr all­
gemeinen Ebene der Persönlichkeit zuzuordnenj 
andere Verhaltensdispositionen wirken sich nur 
auf eine oder einige Tätigkeiten aus, sie be­
sitzen also einen begrenzten "Wirkungsbereich" 
und sind einer weniger allgemeinen Ebene der 
Persönlichkeit zuzuordnen.
Wir begnügen uns für unsere Zweoke mit der 
globalen Unterscheidung einer allgemeinen (1.) 
Ebene und einer weniger allgemeinen (2.) Ebene. 
Folgendes iet konsequent zu würdigen» Wert­
orientierungen gehören der sehr allgemeinen 
Ebene 1 an. Sie beziehen sich also auf alle
Tätigkeiten, auf die Lsbensgeataltung insgesamt. 
Von den Wertorientierungen sind klar abzugren­
zen die Motive einer Tätigkeit. Sie liegen auf 
Ebene 2. Motive sind tätigkeitsgebunden, Wert- 
oriontlerungen sind tätigkeitsübergreifend.
Dia konsequente Unterscheidung beider Ebenen 
bzw. von Wertorientierungen und Motiven Impli­
ziert einen wichtigen Sachverhalt» Wertorien­
tierungen besitzen eine vermittelte, keine di­
rekte tätigkeitsbedingende Wirkung. Das iet 
folgenreich. Zwischen den Verhalfcensdispoaltio- 
nen beider Ebenen können sich verschiedene Be­
ziehungen herausbilden» Wir heben folgende her­
vor.
a) Die vermittelte Wirkung liegt vor. Das be- ' 
deutet, daß sioh die Wertorientierungen in ad­
äquate Motive von einzelnen Tätigkeiten umge­
setzt haben. Die stark ausgeprägte "erkenntnie- 
bezogene Wertorientierung" z. B. hat eich in 
das Erfindermotiv eines Jugendlichen, der Mit­
glied eines Jugendforscherkollektivs ist, um­
gesetzt, gleichzeitig auoh in das Motiv, neu­
este und schwierig beschaffbare Fachliteratur 
zu etudieren, sowie in das Bestreben naoh in­
formationsreichen Studienreisen, vielleicht 
auch in das Bestreben seine Kinder von früh an 
zu "ideenreichen" Menschen zu erziehen.
Die vermittelte tätigkeitsbestimmende Wirkung 
einer stark ausgeprägten Wertorientierung er­
weist sich - wir wiederholen bewußt - in wc-
f
adäquaten Motiven aller Tätigkeiten eines Men­
schen (generalisierte Umsetzung).
Damit kommt - das ist zu betonen - den Wert­
orientierungen eine persönlichkeitsintegrieren­
de Funktion zu. Sie tragen zu einer typischen 
Konfiguration der verschiedenen Motive der un­
terschiedlichen Tätigkeiten bei. Die Persön­
lichkeit erhält "Profil", "Charakter". Ver­
ständlicherweise vereinheitlicht sich daduroh 
auch der Sinngehalt der verschiedenen Tätig­
keiten. Diese lassen in ihrer Gesamtheit eine 
"Linie" erkennen. Künftiges Handeln wird mit 
relativ großer Sicherheit prognoetizierbar.
b) Die vermittelte Wirkung liegt nicht vor. Es 
bestehen zwar Wertorientierungen, diese setzen 
eich jedoch nicht in adäquate Motive von Tätig­
keiten um. In diesem Fall spiegeln Wertorien­
tierungen lediglloh eine gewünschte Lebenege- 
staltung wider, für dis aber kaum Einsatz und 
engagierte Tätigkeit erfolgen. Dia Tätigkeiten 
sind hinsichtlich ihres Sinngehalts wenig kon­
sistent, die Persönlichkeit ist wenig integriert.
5. Wertorientierungen richten die Persönlich­
keit auf solche ideellen und materiellen Aspek­
te eines Gegenstandes aus, die eine Wertreall- 
sierong ermöglichen. Damit liegen noch keine 
Ziele fest. In der Regel bieten sich alternie­
rende Gegenstände an, die Wertrealisierung
möglich machen. Aua dem Kreia der Alternativen 
grenzt die Persönlichkeit einen Gegenstand aus 
. im Sinne eines Zieles. Br eoll als Ergebnis 
von Tätigkeit verfügbar gemacht, ausdifferen- 
Eiert oder weiterentwickelt werden.
Der Zlelbildungsprozeß erfolgt wesentlich durch 
personale Variablen, die Handlungskoapetonz 
konstituieren.
Wertorientierungeij korrespondieren zunächst 
mit Lebenszielen. Beide stellen im Verhältnis 
einer «funktionellen Interdependenz". Ohne 
Wertorientierunger, keine Lebensziele und ohne 
Lebensziele keine tätigkeitsbedingenden Wert- 
Orientierungen. Diese Beziehung Ist zu sehen* 
Zugleich sind aber Wertorientierungen und Le­
bensziele klar zu unterscheiden. Für letztere 
gelten folgende Merkmales
- Lebensziele beinhalten antizipierte mate­
rielle oder ideelle Tätigkeitsergebnlssei
- diese Ergebnisse stellen eine Aggregation 
von Fernzielen darj
- die Antizipation gilt für eine «sehr lange"
.Zeit.
Im Regelfälle gilt, daß ein bestimmtes.Lebens­
ziel auf verschiedene Wertorlentierungen zu- 
rückgehen kann und daß sich eine bestimmte . 
Wertorientierung in verschiedenen Lebenszie­
len äußern kann.. Das Lebensziel "eine große 
Erfindung machen", beispielsweise kann vorran­
gig zuriickgehen auf die "erkenDtnisbezogene", 
aber auch auf die "materielle", auf die "an­
erkennungsbezogene" Wertorientierung u. a. 
mehrj die ästhetische Wertorientierung eines 
Menschen kann sich beispielsweise im Ziel "ei­
ne eigene künstlerische Leistung zu vollbrin­
gen" oder "die eigene Wohnung geschmackvoll 
einzuriohten", aber auch "sich kulturell-kün­
stlerisch zu bilden" manifestieren. Forschun­
gen sollten diesen Sachverhalt konsequent be­
achten. ’ .
6. Wertorientierungen und Lebensziele richten 
die Persönlichkeit auf wo-adäquate. Gegenstände 
und Sachverhalte aue. Ergebnisse entsprechen­
der Analysen sind Informativ und erlauben 
praktische Folgerungen. Es sind aber auch die . 
Grenzen von Wertorientierunge- und Lebensziel- 
Analysen zu sehen. Eine besteht darin, daß un­
klar bleibt, ob die Persönlichkeit ihre wert- 
orientierunge- und lebenszielbestimmte Gerich­
tetheit überhaupt realisieren kann, ob sie das 
Angeetrebte erreichen kann, - anders gesagt - 
ob sie Handlungskompetenz besitzt. Auoh wenn 
die Axisprägung von WertorieDtierungen und Le­
benszielen in starkem Maße sozialen Sollwerten 
entsprechen, so fördern sie nur dann gesell­
schaftlich positive Aktivitäten, wenn zugleich 
Handlungskompetenz entwickelt ist, das heißt, 
wenn die Persönlichkeit Selbständigkeit,
PXanungsfähigkeit, Ausdauer, Kontaktfiihigkelt
u. a. besitzt. Kandlungskorapetenz umschließt 
in unserem Zusamenhang vor allem Eigenschaf­
ten, die den Tätigkeitsverlauf bedingen.
7. Die Herausbildung und weitere Profilierung 
von WertorientierungeB ist u. E. der Hauptpro­
zeß von PexaönlichkeiteentwiokluDg Überhaupt. 
Als zentrale Verhaltensdispcsltionen stehen 
Wertorientierungan in engster, unmittelbarer 
Verbindung mit den menschlichen Bedürfnissen 
und der Art und Welse ihrer Befriedigung. Eben­
so wie die menschlichen Bedürfnisse dis Tat­
sache zum Auadruck bringen, daß der Mensch ein 
biopsychosoziales Wesen ist, muß die Genese 
von Wertorientierungen auf unterschiedlichen 
Sozialisationsebeaen beachtet werden. Wert­
orientierungen' «erden aber nioht 1. S. einer 
strengen Stufenfolge von Biologischem, Psycho­
logischem und Sozialem nacheinander herausge- . 
bildet. Vielmehr ist ihre Ausbildung und Ent­
wicklung das Resultat eines komplexen Zusammen­
wirkens von objektiven und subjektiven Bedln- . 
gungen«
8. Die Art und Weise der Befriedigung grundle­
gender Bedürfnisse des Individuums im frühen
Lebensalter ist von großer Bedeutung für die 
qualitative Richtung der Genese von Wertorien­
tierungen. Diese Wertorientierungen sind immer 
als Produkte einer dialektischen Wechselwirr 
kung zu verstehen» Das Individuum ist sowohl 
Objekt gesellschaftlicher Einflußnahme, aber 
auch zugleich immer Subjekt der Gestaltung ge­
sellschaftlicher Verhältnisse. Auf der Basis 
grundlegender Bedürfnisse entwickeln sich ent­
sprechende Wertorientierungen.
Die inhaltliohe Profilierung von Wertorien­
tierungen im Rahmen von Sozialisationsprozes­
sen durch und in der Geselisohaft ist um so 
erfolgrelcher, je früher und einheitlicher be­
absichtigte Sozialisatiocsstrategien und -ziele 
umfassend verfolgt werden.
9. Die Entwicklung, Festigung oder auoh Modi­
fizierung bestehender Wertorientierungen ist 
ebenso wie die Persönliohkeitsentwioklung ein 
lebenslang anhaltender Prozeß. Dennoch kann 
davon ausgegangen werden, daß etwa Mitte des 
zweiten Lebensjahrzehntes beim einzelnen ein 
relativ stabiles Gefüge von Wertorientierungen 
ausgebildet ist. Diese bleiben normalerweise 
in ihrer qualitativen Ausprägung erhalten. 
Dennoch können gravierende Veränderungen in 
den Umwelt- bzw. Existenzbedingungen des In­
dividuums zu wesentlichen Verschiebungen in 
der Wertorientierungsstruktur führen, einzelne 
WertOrientierungen sogar in ihren inhaltllohen 
Charakteristiken ln das Gegenteil verkehren.
10. Vor allem tn der soziologisch und pädago­
gisch orientierten Literatur werden Wertorien­
tierungen mehr oder minder als Resultat von 
Erzlehungsprozesaen verstanden. In diesem Sin­
ne stellen sie nahezu ausschließlich Resultate 
gezielter gesellschaftlicher Einflußnahme dar. 
Diese Auffassung ist u. R. - wie bereits an­
gedeutet - eineeitig und wird der Kompliziert­
heit des Prozesses der Persörilichkeitaentwick- 
lung nicht gerecht.
Das von uns vertretene Konzept geht davon aus, 
dafl Wertorientierungen als Verhaltensdisposi­
tionen letztendlich Resultanten sind, die sich 
aus zwei unterschiedlichen Prozessen ergeben»
- einerseits sind sie Produkte gezielter er­
zieherischer Einflußnahme der Gesellschaft 
auf die Entwicklung des einzelnen (Genese
• "von oben")j
- andererseits entwickeln sie sich auf der 
Grundlage der Bedürfnisse konkreter Indivi­
duen, ihrer Bemühungen, eigene Interessen 
zu verwirklichen und aufgrund der Generali­
sierung täglicher Erfahrungen (Genese "von 
unten").
11. Die Ausprägung von Wertorientierungen er­
folgt sowohl durch Sozialisationsprozesse als 
auch durch Individuationsprozesse, Wertorien­
tierungen tragen dementsprechend stets einen 
.Doppelcharakter. Dies ist deshalb zu betonen, 
weil sonst nicht erklärbar wäre, daß trotz um­
fassender gesellschaftlicher Sozialisations­
strategien und -instanzen Individuen auch ge­
sellschaftlich inadäquate Ausprägungen von 
Wertorientierungen aufweisen können* Ziele von 
Sozialisationsprozessen, die individuellen 
Bedürfnissen wenig entsprechen oder falsch,
z. B. "überzogen" vermittelt werden, können zu 
entgegengesetzten Wirkungen führen. Anderer­
seits kann auch ein erlebter Mangel an Möglich­
keiten, subjektive Bedürfnisse befriedigen zu 
können, durchaus zur Stärkung und Profilierung 
von Wertorientierungen führen.
12. Prägen und Probleme der Genese von Wert­
orientierungen sind immer zugleich zentrale 
entwicklungs- bzw. persönlichkeitspsyohologi- 
sohe Probleme, denen es- weiter naohzugehen 
gilt. Dies ist abereicht eine Aufgabe der 
Psychologie allein. Vielmehr iet es notwendig, 
daß eich zumindest Soziologie (i. S. der Gene­
se von Wertorientierungen "von oben") und Psy­
chologie (i. S. der Genese der Wertorientie­
rungen "von unten") zusammenfinden und gemein­
sam eine wissenschaftlich erfolgversprechende 
Konzeption, dafür erarbeiten, wie die Prozesse 
der Sozialisation und Individuation sioh ge­
genseitig durchdringen und die Genese von 
Wertorientierungen beeinflussen.
13. Ausgehend von den dargestellten theoreti­
schen Positionen wurde im Rahmen der Entwick­
lung standardisierter Analyseinatrumente für 
die empirische Forschung ein entsprechendes 
Verfahren entwickelt. Es ermöglicht»
a) die Ermittlung des Aueprägungsgrades von 
acht Wertorientierungen,
b) deren Umsetzung in adäquate Tätigkeitomoti- 
ve ln wichtigen Lebenaberexohen der Persön­
lichkeit sowie
o) die Analyse der Ausprägung wichtiger Lebens­
ziele und damit
d) die Ermittlung des Zusammenhangs zwischen 
Wertorientierungen und Lebenszieler..
Zur Veranschaulichung hier die Abbildung des 
Verfahrensaufbaue»
1. Wertorientierungen (tätlgkeitsübergreifends 
Ebene)
eine Indikatorbatterie "Leben insgesamt" (24)^










2. Tätigkeitsmotive (tätigkeitsepezifische 
Ebene)<
drei IpdikatorbattarLen zu spezifischen Le­
bereichen:
- Labensbereich "Arbeit” (16)
- Lebensberaich "Partner" (16)
- Lebeoebereich "Preizeit" (16)
(für alle Bereiche jeweils pro Wertorien­
tierung zwei wo-adäquate Motivindikatoren)
3* Lebensziele
Batterie mit Indikatoren zu wichtigen Le­
benszielen (16)
Abb.» Aufbau des Wertorientierungsverfahrene 
  (WOV)
1 in Klammern die Anzahl der entsprechenden In­
dikatoren
Das. Verfahren besteht aus fünf Indikatorbatte­
rien mit jeweils spezifischer Einleitung und 
umfaßt insgesamt 88 Indikatoren. Die Beantwor-, 
tung erfolgt durch Eintragung der jeweiligen 
Hummer der vom Probanden gewählten Antwortposi­
tion eines vorgegebenen einheitlichen Antwcrt- 
modells.
Anmerkungen
1 Auf die gesellschaftliche Relevanz der Wert­
problematik verweist KURT HAGER 'auf der ge­
sellschaftswissenschaftlichen Konferenz des 
ZK der SED 19ß3 in Berlin, wenn er ausführt: 
"Triebkräfte~und Werte des Sozialiemus sind 
nicht voneinander zu trennen. Aua der Entfal­
tung der Triebkräfte entstehen materielle und 
geistige Werte, die, wenn sie zu festen so­
zialistischen WertvorsteJlungen führen, wie­
derum zu Motiven für das Handeln der Menschen, 
für die weitere Wirksamkeit der Triebkräfte 
werden." (‘983, S. 35)
2 Sine umfassende Erörterung des Wertorien- 
tierungecegriffs gibt in einer neueren Ar­
beit Walter FRIEDRICH (1988). Binen Ver­
gleich verschiedener begrifflicher Fas­
sungen zur Wertorientierung enthält die 
Arbeit von Ch. RADIG (1986).
3 Die Verwendung der Bediirfniakategorie erfolgt 
hier in Anlehnung an die Darlegungen von U* 
HOLfJCAHF-ÜSTSRKAHP in Grundlagen der psycho­
logischen MotivatioDßforechung (1981).
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ACHIM HOFFMANS
Vom Wert des Spielens in der Bildung
Unter "Bildung" wird io» allgemeinen der Vor­
gang der Vermittlung und Aneignung von Kennt­
nissen, Fähigkeiten und Fertigkeiten im ganz­
heitlichen Erziehungsprozeß verstanden (vgl. 
Pädagogisches Wörterbuch 1987, S. 57).
Die Entwicklung der menschlichen Individuali­
tät und seine Einpassung in die Gesellschaft 
waren bereite bürgerlich-humanistische Ideale. 
Marx- und Engels forderten dann in ihrem Bil- 
dungsbegriff die Schaffung von Möglichkeiten 
der vollen und freien Entwicklung jedes Indi­
viduums, der universellen Entwicklung univer­
seller Fähigkeiten. Sie maßen bei ihren Über­
legungen der Arbeit als entscheidenden Faktor 
der Pereönlichkeiteentwicklung eine hervorra­
gende Rolle zu. Ea führt ein widerspruchsvol­
ler, wenn auch konsequenter Weg zur, auf dem 
XI. Parteitag der SED 1986 resümierenden Zu­
sammenfassung, daß die sozialistische Gesell­
schaft selbst um so reicher wird, Je reicher 
Bich die Individualität ihrer Mitglieder ent­
faltet.
Im Licht, neuer Produktionsverhältnisse und 
sioh weiter differenzierender Leistungsanfor- 
derungen an den einzelnen muß die Orientierung 
auf "die Arbeit" im Hinblick auf Bildungs- und 
Entwicklungsprozesse der Persönlichkeit sicher 
immer wieder neu gesehen und durchdacht werden. 
Hoher allgemeiner Bildungestand, veränderte 
Kommunikations- und Kooperationsbeziehungen, 
mehr Möglichkeiten der Kunstrezeption und nicht 
zuletzt der Computer verändern Arbeitstätig­
keit genauso wie Bildungeprozesse.
Ergibt, sich daraus auch ein neuer Bliok auf 
den Wert des Spielens in der Bildung? Bisher 
gilt hinsichtlich Spiel uni Bildung das "Prin­
zip der abnehmenden Wertigkeit". Für dae Vor­
schulalter wird die Vorherrschaft der Spieltä­
tigkeit allgemein anerkannt, avanciert im Kin­
dergarten zur Haupttätigkeit und unterstützt 
nachhaltig die Herausbildung von Grundlagen 
der allBeitigen Entwicklung. Spraohbeherr- 
schung, Rechentechniken, Wahrnehmungen und ße- 
dächtnisleistungen und vor allem Umgang mitein­
ander werden durch entsprechende Spiele gelenkt 
und gefördert.
ln der Schulzeit tritt - nach allgemeiner Auf­
fassung - das Spiel zunehmend hinter die Lern­
tätigkeit zurück, wird von ihr Stück für Stück 
ersetzt und durch sie in die Freizeit gedrängt.
Das gilt um so mehr für das Jugend- und Erwacb- 
senenalter. Je älter Personen eind, desto weni­
ger scheijtten sie das Spielerische für ihre gei­
stige Entwicklung zu brauchen. Und so trifft 
man in Schule und anderen Bildungseinrichtun­
gen viel zu selten beispielsweise Rollenspiel,
Raten, Phantasieren an. Oft herrscht die "Ein- 
Weg-lösung" vor. Abwegiges Denken oder ein Ge­
danken-Bürsten "gegen den Strich" sind mitun­
ter verpönt. Auch scheut mancher Pädagoge, 
scheuen Eltern spielerische Aufgabenstellungen 
wegen ihrer scheinbaren Unernsthaftigkeit; des 
erhöhten Zeitaufwandes sowie wegen der er­
schwerten Meßbarkeit des konkreten Lernfort- 
eebrittes. Diese Argumente sind nicht von der 
Hand zu weisen. Ihnen steht aber die nachweis­
bare kreative Potenz des Spielens gegenüber.
Es ist besonders deshalb im BildungeproseB un­
entbehrlich, weil
- Denksfcrategien zuverlässig aufgebaut werden 
können,
- der Transfer auf andere Bereiche gefördert 
wird und
- spielerische Bildungsanstrengungen freud- 
und lustvoll absolviert werden.
Durch Spielen kann geistiges Handeln gewisser­
maßen "im Vorübergehen" trainiert werden. Wich­
tige kognitive Beziehungen werden duroh die 
ständige Wiederholung rascher und sicherer ge­
knüpft. Strukturverbesserungen gelingen eher 
als'in der«schwerfälligeren, wenn auch oft ex­
akteren, "herkömmlichen" Lerntätigkeit. Das 
wichtigste aber ist wohl dis individuell- 
schöpferische Komponente des Spielen. Die "nor­
male" Art der Informationsverarbeitung findet 
ihre Grenzen immer dort, wo subjektiv inhaltli­
ches Heuland betreten wird, wo um- und neuge- 
etaltet wird, wo bisher nicht erkannte Zusam­
menhänge entdeckt und flexibel modifiziert wer­
den. Beim Spielen können die vorhandenen gei­
stigen Potenzen nahezu unbegrenzt aktiviert 
und kombiniert werden. Damit ist die Hähe der 
Spielfreude zur Kreativität deutlich i Je grö­
ßer das Problem, dae zu bewältigen ist, desto 
wichtiger kann der spieleriBohe Umgang mit ihm 
sein. Es kann angenommen werden, daß Spielen 
im Bildungsprozeß nachhaltig Fähigkeiten för­
dern kann, die auf im allgemeinen vernachläs­
sigte geistige Dimensionen Zielens Die Umkehr 
von Rollen beispielsweise, die Bevorzugung, neu- 
und andersartiger Kragen und Antworten oder 
die Verarbeitung von Konflikten und dae Heren­
tasten an Probleme, letztlich die Denkbeweg- 
lichkeit.
Spielsituationen stellen ein Larnfeld dar, in 
dem alle Altersgruppen stark motiviert sein 
können und in dem infolge des hohen Aktivitäts- 
potentials außergewöhnliche Leistungen möglich 
werden. Vor allem Vielseitigkeit, Ümetellfäfcig- 
keit, Begrenzungeüberschreitung, Originalität, 
Phantasie und Humor werden stimuliert.
Welcher Einfluß des Spielens auf die allgemei­
ne geistige Leistungsfähigkeit ließ sich aber 
nun tatsächlich nachweieen?
Im Rphmeii einer Inte rvall «tadle zur Fähig- 
keitaentwicklung fragten wir mehr als 1400 
Schüler der 4. Klaeeenstufe, wie sehr eie ver- 
BChiedsns Arten von Spielen mögen. Die Ergeb­
nisse »,arön überraschend« Schon bei 10- bla 
11 jlihrigen steht Computerspielen an der Spitze 
der Beliebtheiteekiila,, direkt gefolgt von 
Sport- und Kartsnepielen, Knobel-, Rate- und 
Brettspielen. Bei der .Mehrheit etwas weniger 
beliebt sind dagegen Thaatur- und Puppenapiels.
Wichtiger sind aber Ei'gebniase, die auf sehr 
unterschiedliche Bpieltätigkelten von Jungen 
und Mädchen in diese® Alter verweisen. Compu- 
terapiele sind eine Domäne der Jungen, ebenso 
alle Arten von technischen Spielen. Auch Kögen 
doppelt eoviele Jungen sie Mädchen Schach. Da­
gegen bevorzugen die Schülerinnen eher Knobel- 
und Ratespiele, Brettspiele und Rollenapiele. 
Klaffen also nicht schon ln diesem Alter Wel­
ten zwischen der konkreten Spieltätigkeit der 
Geschlechter?
Werden hier vielleicht eohon Unterschiede mani­
fest, die Einfluß auf die Bildung haben?
Bei der genannten Population kamen auch ver­
schiedene Intelligenz- und Schulloiatunga- 
teate zum Einsatz« Ein Analogie-Test, ein Zah- 
lanverbindungeteet sowie ein Test zur Prüfung 
der Konzentrationsfähigkeit (TPK). Faßt man 
nun die von einzelnen Schülern in allen drei 
Leiatungeverfahren erreichten Ergebnisse zu­
sammen und normiert mit Hilfe einer C-Klasaen- 
bildung von 0 (niedrigste allgemeine geistige 
Leistungsfähigkeit) bis 10 (höchste Leistungs­
fähigkeit), so gewinnt man einen Geeamt-Ihtel- 
ligenzwert. Dieser Wert in Beziehung gesetzt 
zu der Bevorzugung bestimmter Kategorien von 
Spielen liefert die folgenden Ergebnisse (vgl. 
Tab.)i Schüler mit hohem intellektuellen Lei­
stungsniveau spielen vorrangig Wissens- und 
Quizepiele, lösen auch gern Knobel- und Rate­
aufgaben in spielerischer Form. Das; gilt für 
Jürgen und Mädchen. Bei Kartenspielen, Sport­
spielen, Geschicklichkeitsspielen und Bollen­
spielen ergeben sich signifikante Unterschie­
de zwischen den Geschlechtern im Hinblick auf 
die Testintelligenz, d. b. weibliche Schüler, 
die diese Spielarten bevorzugen, erreichen hö­
here Werte in ihrer allgemeinen geistigen Lei­
stungsfähigkeit. Analoge Ergebnisse zeigen 
sich bei der Einbeziehung der Schulnoten in 
die Betrachtung« Vor allem achulnahe Quiz-, 
Knobel- und Ratespiele unterstützen den Schul- 
erfolg, bei Mädchen darüber hinaus auch eine 
breitere Palette von Spieltätigkelten. Dagegen 
hat die Bevorzugung von Technikepielen, Schaoh 
und Rollenspielen keinen nachweisbaren Einfluß 
auf Intelligenz- und Scbulleistung ln diesem
Alter. Es ist zu vermuten, daß hier sowohl ei­
ne relative Abstinenz der Schulleistungsbeeten 
als auch eine ungenügende Einbindung kreativen 
Spielene in Bildungeprozesae zu Buchs schlägt. 
Bei Weiterführung der Intervallstudie ist die 
Entwicklung des Zusammenhangs von Lernerfolg 
und Spieltätigkeit weiter zu prüfen.
Daß es sieh bei "Spialpflege" um keine esote­
rische Rundfrage handelt, belegt eia weiteres 
Ergebnis unserer Forschungen. Wir befragten 
Standbetreuer der Zentralen Messe der Meister 
von morgen (ZMMM) nach ihren bevorzugten Frei­
zeittätigkeiten. Xatereseantarweiss standen 
nur die vier am wenigsten favorisierten Frei­
zeittätigkeiten (Basteln und Bauen, mit Compu­
tern beschäftigen, Spielen und kulturell-künst­
lerische Selbstbetätigung) in engerer Beziehung 
zum Pstentbesitz als wichtigem Leistungskrite- 
rium. Dabei wiesen Basteln und Bauen sowie 
Spieltätigkeit die größten Unterschiede zwi­
schen "Patentbesitzern” und anderen auf, d. h. 
praktisch-handwerkliche und spielerische Tätig­
keiten haben für kreative Leute gleichermaßen 
eine hohe Zuwendung.'
Diese Ergebnisse berechtigen zu der Annahme, 
daß Spiele und Spieltätigkeit auoh für erfin­
derische Leistungen nicht unwichtig sind. Auf 
jeden Fall unterstreichen sie die Bedeutung ei­
ner stärkeren Zuwendung zum kreativen Spiel als 
Bestandteil von Bildungsprozeasen. Es wäre' si­
cher sinnvoll, des Angebot an attraktiven Wis­
sens- und Ratespielen für diese Altersstufe ztt 
verstärken und darüber hinaus Spiele und Spie­
lerisohes bewußter in Lernprozessen sra autEen.
WERBER H0LZWEI3SI0 
Jugend vrnd Migration
Urbanisierung und Migration sind Elements ei­
nes typischen weltweiten Entvjioklungaproaeesea 
des 20. Jahrhunderts, der im wesentlichen »cm 
der Jugend getragen wird. Bin® in 90 Ländern 
durohgefUhrte Migratianssnalyae kommt su dem 
Schluß, daß Migrationen hoch selektiv und Ju­
gendliche die mobilste Gruppe einer jeden Be­
völkerung sind.
Bnbestritten ist; die territoriale Mobilität 
ist eine allgemeine und wesentliche Jugendbe­
sonderheit und Migrationen sind irananenter Be­
standteil der lebensgestaltung. Um so verwun­
derlicher ist es, daß ihr Umfang, ihre Struk­
tur ihre Ursachen und Wirkungen in der Ver­
gangenheit kaum, weder in ihren Bestandteilen 
noch in ihrer Komplexität, Gegenstand jugend­
soziologischer oder -psychologischer Analysen 
waren.
Durch Walter Friedrich unterstützt und geför­
dert, gl.bt.es seit 1981 am ZIJ ein Forschungs- 
Projekt, das sioh zum Ziel gesetzt hat, Migra­
tionen alB sozialen Prozeß und als wichtigen 
Bestandteil der Persönlichkeitsentwicklung Ju­
gendlicher zu analysieren. In diesem Zusammen­
hang wurde erstmalig die typische Struktur der 
Migrationehandlungen von der Entstehung erster 
Erwägungen zum Wohnortwechsel, das darauf auf­
bauende Orientierungsverhalten und die folgen­
de Konkretisierung der Absicht bis zum Pallen 
einer Entscheidung, der Handlungavollzug und 
die abschließende Bewertung des Wohnortwech­
sels in einer speziellen empirischen Untersu­
chung ermittelt. Wir waren bemüht, ln komple­
xer Sicht die auf den verschiedenen Ebenen an- 
zutreffenden Motivstrukturen aufzudeoken und 
den Vergleioh zu seßhaften Jugendlichen herzu­
stellen. •
Die Ursache fUr überdurchschnittlich häufig in 
der Jugendzeit zu registrierende Migrationen 
muß auf die Bedingungen und Anforderungen der 
Gesellschaft surüökgefUhrt werden. Im Jugend­
alter erfolgt ln besonders intensiver und kom­
primierter Form die zunehmend eigenständige In­
tegration der jugendlichen Persönlichkeit ln 
die Gesellschaft. In diesem Zeitraum müssen be­
deutsame Entscheidungen getroffen werden, wobei 
der Wohnort zu einer wichtigen Bedingung der 
Lebensplanung und -gestaltung wird. Im Ver­
gleich zu früheren Jugendgonerationen ist eine 
zeitliohe Vorverlegung des Eintretens und eine 
zunehmende Vielfalt territorialer MobilitätB- 
prozesse zu registrieren, woraus wir die These 
von einer Akzeleration Im Ortsveränderungsver- 
holten der kindlichen und jugendlichen Persön­
lichkeit abgeleitet haben.
Die Herausbildung von Migratiunsabslchten Im 
Jugendßltor weist einen .spezifischen Verlauf 
auf, der - sofern Wohnalterisativen gegeben 
sind und keine Beseitigung der Migratlonaur- 
sachen erfolgt - mit girier Migrationehandlung 
abgeschlossen wird. Su ist jedooh auch zu kon­
statieren« Gerade im Jugendalter, einem Lebens- 
abschnitt der Stabilisierung und Differenzie­
rung von Wertorientierungen, Bedürfnissen und 
Einstellungen, sind Unsicherheiten im Wahlver- 
halten hinsichtlich des Wohnortes gegeben. 
Demzufolge ist ca nicht verwunderlich, wann 
sich lediglich ein Drittel dar jungen Werktä­
tigen auf einen bestimmten Wohnort konkret 
festlegt. Die Tatsache, daß zwei Drittel der 
Jugendlichen sich ihres künftigen Wohnortes 
noch unsicher sind, widerspiegelt den Prozeß­
charakter der Herausbildung einer Wohnortver­
bundenheit. Im Durchschnitt äußern 30 bis 40 
Prozent der jungen Werktätigen Migrationeab- 
slchien unterschiedlicher Intensität. Unter- 
suchungsergebniase aus den Jahren 1975 bis 
1983 weisen eine hohe Invarianz in diesem Ein- 
stnllungsbereich aus. Auch der reale Verlauf 
von Migrationshandlungen weist eine gewisse 
Kontinuität auf. In den letzten Jahren befan­
den sich durchschnittlich 30 bis 35 Prozent 
der Migranten im Alter von 15 bis 25 Jahren.
Da jeder zweite Migrant im arbeitsfähigen Al­
ter ein Jugendlicher ist, ist dieser Anteil 
doppelt so hoch wie der reale Anteil an der Be­
völkerung ausmacht. In der DDR wechselt zwi­
schen den 18. und 30. Lebensjahr etwa jeder 
zweite Jugendliche den Wohnort. Damit deuten 
sich Dimensionen an, die nicht nur von großer 
sozialer, sondern auch von volkswirtschaftli­
cher Relevanz sind.
Ausgehend von einer großen Einheitlichkeit in 
den grundlegenden gesellechaftlichan Bedingun­
gen sowie einer großen Ähnlichkeit in der Aus­
prägung charakteristischer Persönliohkeltsmerk- 
male wie Richtung und Inhalt der wichtigsten 
Wertorientierungen, Bedürfnisse und Einstellun­
gen, ist bei.der Analyse der Herausbildung und 
Realisierung von Migrationsabsiohten des Spezi­
fische im Leben einzelner Schichten und Gruppen 
der Jugend zu berücksichtigen. Die Unterschiede 
in den Herkunftsbedingungen, in spezieller, ak­
tuellen Arbeite- und Lebensbedingungen zwischen 
den Angehörigen verschiedener eozialdemcgrsfi- 
scher und territorialer Gruppen haben Auswir­
kungen auf viele konkrete Einstallungebereiohe. 
Diese können sich auch in differenzierten Wohn- 
absichten niederschlagen. Jugendliche mit Migra- 
tioneabaichten und jugendliche Migranten weisen 
im Unterschied zu jungen Leuten mit Wohnortbin­
dung Besonderheiten in ihrer sozialen Charak­
teristik auf. Dabei treten insbesondere in Al­
ters-, Geschlechter-, Bildung«;- und
Qualiflkationagruppen sowie in Abhängigkeit 
vom.Familienstand und von den territorialen 
Bedingungen Unterschiede in Erscheinung. Die 
Kenntnis dae Zeitpunktes und des typischen 
Verlaufs des Auftretens von Siigrattonsabeioh- 
ten in den verschiedenen sozialen Gruppen der 
Jugend ermöglichen ein differenziertes Heran­
gehen an die Beeinflussung migrationaller Mc- 
bilitäteprozeese, insbesondere die Beachtung 
von spezifischen En tw t cklungo bed tngungan und 
.PersBnlichksitsmerkawlen in der Deitungs~iBr>- 
zlehungs- und Propagandaarbeit*
Bin Schwerpunkt der Erforschung migrationeller 
Mobilitätsprozesae im Jugendalter konzentrierte 
sich am ZIJ auf die Analyse der Ursachen und 
Gründe für diesen spezifische« Verhaltsnabe­
reich. Im Prozeß der Auseinandersetzung mit 
der geaellaahsfto-, klaasen-, schiebt- und 
gruppenspezifischen Umwelt, durch Aneignung der 
spezifischen konkret-historischen geaellschefte 
liehen Bedingungen, bildet sioh in den ver­
schiedenen sozialen Gruppen eine typische 
Struktur von Motiven heraus, die sowohl Gaue in-' 
aamkeiten als auch Differenzierungen aufweieen 
und in unterschiedlicher Konfiguration und In­
tensität einen Wohnortwechsel determinieren.
Im Unterschied zu den Verbleihsmotiveh der seß­
haften Jugendlichen, die eine große Ähnlichkeit 
aufweisen und denen von der Mehrheit eine über­
einstimmend große Bedeutung zugeechrleben wird, 
weisen migratlonell mobile junge Beute eine we~ . 
»entlieh differenziertere Motivstruktur auf. 
Insgesamt konnte nachgewlesen werden, daß die 
Herausbildung von Kigrationsabsichten bei der 
Mehrzahl der jungen Werktätigen unter dem Ein­
fluß verschiedener Faktoren erfolgt. Im Durch­
schnitt werden fünf angegeben. Mit zunehmender 
Konkretisierung der Handlungsplanung nimmt die 
Intensität einiger ursprünglich wirkender Mo­
tive ab, und es‘erfolgt von seiten der Persön­
lichkeit eine Eingrenzung auf einige wenige 
Wanderungsmotive, deren Wirkungsintensität je­
doch zunimmt. Insgesamt konnte auf der Grund­
lage einer differenzierten Motivanalyse nach­
gewiesen werden, daß die Partnerwahl und Fami- 
liengründung, die Wohnbedingungen sowie die 
Arbeitsmöglichkeiten drei Ureaohenkoraplexe sind, 
von deren Bewertung Migrationen junger leute 
wesentlich bestimmt werden. Sie stellen Schlüs- 
eelvariablen innerhalb der Migrationamotivation 
dar, während die Umweltbedingungen, Infrastruk­
turen® Einrichtungen und Versorgungsmöglloh- 
keiten zunehmend das Orientierungsverhalten Ju­
gendlicher bestimmen und als begleitende Fak­
toren die Wanderungsrichtung beeinflussen.. Mur 
so sind überdurchschnittliche Abwanderungen aus- 
kleineren Gemeinden «and aus Gebieten, deren Um­
welt starken Belastungen ausgesetzt ist, zu er­
klären.
Hypothetisohe Vermutungen zur großen Di££eren^ 
siertheit der Migrationsmotivation konnten
f
durch die große Variabilität der Motivations- 
Struktur bestätigt werden. Die große Vielfalt 
an Migratlonamotlvationen junger Deute unter­
streicht einerseits die Kompliziertheit, an­
dererseits weisen Prioritäten in den Motiven 
auf Schwerpunkte einer möglichen Einflußnahme 
hin.
Der Abbau, von Differenzierungen zwischen den 
Wohnorten, die den Charakter von sozialen Un­
terschieden haben und die Schaffung günstiger, 
den Bedürfnissen junger Deute entsprechenden 
Wohn- und Arbeitsbedingungen, stellen die 
wichtigsten Voraussetzungen für die Beeinflus­
sung der Binnenwanderung dar*
Mit der Zuwendung zu aigratlonellen Mobil! täte- 
Prozessen wurde die Jugendtheorie um eine wi<b- 
tige ^Jugendbesonderheit" bereichert* Darüber 
hinaus sind die Kenntnisse der Migrationsfor­
schung in der DDR sowohl um die mobilitäts­
potenteste soziale Gruppe als auch vor allem , 
um die motlvatlonalen Aspekte dieses sozialen 
Prozesses ergänzt worden, um damit einen Bei­
trag zur Erhöhung der Effektivität des gesell­
schaftlichen Reproduktionsprozesses zu leisten.
OTMAR KABAT vel JOB
Ein Plädoyer für die psychologische Zwilllnge- 
; forsohung .  _
Gegenwärtig finden Probleme des dialektischen 
Zusammenwirkens von biotiachen, psychischen 
und sozialen Gesetzmäßigkeiten ln der Entwick­
lung der Menschen international wie auch i» dar 
DDR wachs er. da Beachtung. Dabei nehmen Prägen 
nach den Determinanten der PersBaliohkeitsent- 
Wicklung, insbesondere nach den Entwicklungs­
faktoren der Intelligenz einen zentralen Platz 
ein.
Es gibt ein zunehmendes gesellschaftliches In­
teresse, Gesetzmäßigkeiten der Herausbildung 
intellektueller Fähigkeiten und motlvationater 
Eigenschaften beim Individuum genauer zu er­
kennen, well sie eine entscheidende Vorausset­
zung dafUr sind, die Leistungsfähigkeit, das 
Leistungsverhalten und die moralische» Quali­
täten der Individuen optimal zu entwickeln.
Als ein wichtiges Problem erweist sich die 
Frage nach der Bedeutung von Anlage, persona­
len Faktoren und Umwelt bei der Entwicklung 
von interindividuellen Unterschieden. 
Zwilllngsstudien können fUr die Prüfung und 
Präzisierung theoretischer Posittonen einen 
großen Beitrag leisten. Sie sollten verstärkt 
in der psychologischen Forschung eingesetzt 
und für die Theoriebildung fruchtbar gemacht 
werden. Dafür spricht folgendes»
Der Determinationaprozeß der Persönliohkelts- 
enfwioklung ist ein sehr komplexer Gegenstand, 
der adäquate methodologische Varianten erfor­
dert. Die Anerkennung des gesellschaftlichen 
Wesens des Menschen darf nicht dazu führen, 
daß ln der Forschungspraxis die genetisch de­
terminierte Struktur des Organismus vernach­
lässigt wird.
Be steht heute außer Frage»
Für die Erforschung wesentlicher eozialer Fak­
toren und ihrer spezifischen Wirkung im Deter­
minationsprozeß der Persönliohkeitsentwioklung 
Ist es von hohem Wert, den Genotyp des Indivi­
duums mit zu betrachten bzw. zu kontrollieren. 
Dafür gibt es bisher aber kaum Möglichkeiten, 
da der Forsohungsgegenstand "Persönlichkeit" 
dem Forscher als komplexes Ergebnis einer 
vielfältigen Individualentwicklung entgegen- 
’tritt, in das biotieche, psychische und sozia­
le Variablen miteinander verflochten sind.
Die Einbeziehung von Zwillingen in die Persön- 
lichkeitsforsohung eröffnet einen bestimmten 
empirischen Zugang für die Berücksichtigung 
des Genotyps.
Bei der Forachungsplanung und Auswertung von 
psychologischen Zwillingsuntersuchungen ist 
aber ln kritischer Betrachtung der traditio­
nellen Zwillingsforachung zu beachten«
Die spezifischen sozialen Entwleklungabedlngun« 
gen der beiden Zwillingaarter. (mono- und dizy­
gote Zwillinge) wurden sehr pauschal behandelt, 
FUr die Verauchoplanung und die statistieoher.
Auawertungsstrateglen wurden vergleichbare Um- 
weltbedingungen im Sinne von Entwicklungsfak­
toren vorausgesetzt, d. h. die Umweltvariatlo- 
nan der mono- und dizygoten Zwillingepartner 
unterscheiden sich im Mittel nioht voneinander. 
Diese Annahme ist der Ausgangspunkt für die wet­
teren Überlegungen, denen zufolge Intrapaarun- 
torschiede von monozy&oten Zwillingen allein 
den sehr geringen unterschiedlichen Umweltein­
flüssen bei den Paarlingen zuzuschreiben seien, 
währenddessen sie bol den dizygoten Zwillingen 
darüber hinaus auf die Unterschiede in den Erb­
anlagen zurückzufUhren wären.
Wenn nun die ermittelten Intrapaarunterschiede 
der monozygotsn Zwillinge von denen der dizygo­
ten subtrahiert werden, könne man den Anteil 
der genetischen Paktoren hinsichtlich der un­
tersuchten psychischen Merkmale erkennen.
Die Zahl der Forscher, die unter der Vorausset­
zung der Gültigkeit dieses Modells Zwillingsstu­
dien durchgeführt haben und auoh gegenwärtig 
naoh durchführen (auf dem letzter, internationa­
len Kongreß der Zwillingeforaoher 1986 in Amster­
dam war noch kein Umdenken zu erkennen), ist 
groß.
Ihre Ergebnisse und Schlußfolgerungen zur ge­
netischer Bedingtheit interlndividueller Unter­
schiede der untersuchten psychischen Merkmale 
waren und sind von Gewicht für die oft kontro­
vers geführten Diskussionen um die Bedeutung 
von Vererbung und Umwelt bei der psychischen 
Entwicklung des Menschen.
Alle stimmen in einem wichtigen Brgebnie über­
ein» Monozygote Zwillinge sind sieh in ihren 
Intellektuellen Fähigkeiten und anderen psy­
chischen Merkmalen ähnlicher als dizygote Zwil­
linge. Damit wurde der Eindruck erweckt, als 
habe man unwiderlegbeöre empirische Beweise in 
der Hand, daß bei der Herausbildung der inter­
individuellen Unterschiede hinsiohtlioh der In­
telligenz der genetieohe Faktor die entschei­
dende Rolle spiele und so sohicksalshaft die 
Möglichkeiten eines Individuums in Hinbliok auf 
seine intellektuelle Entwicklung vorher bestimme« 
Es wurden Heritabllitätswerte errechnet, die bis 
zu BO % reichten.
Natürlioh fehlte es in der Vergangenheit nicht 
ah theoretischer Kritik der Zwillingsforachung, 
vor allem bei marxistisch orientierten Forsohem. 
Ihre Ergebnisse standen ja mit Auffassungen dia­
lektisch-materialistischer Persönlichkeitskod- 
zeptlonen im deutlichen Widerspruch. Aber der 
empirische Nachweis der Fehlerquellen der Zwil- 
lingsforsohung fehlte.
Da sLoh - wie bereite erwähnt - der heurlBli­
eche Ansatz dar traditionellen psychologischen 
Swillingeforschung wie auch die statistischen 
Auswertungsstrategien auf der Annahme ver­
gleichbarer Umwel tvaristionen fUr die Paarlin­
ge beider Zwillingsarten gründen, sehen wir 
in der empirischen Überprüfung dieser Hypothe­
se eine zentrale Aufgabe unserer eigenen Zwil- 
llngss tudte.
Ihn die Pchleiquellen der traditionellen psy­
chologischen Zwillingsforschung aufzudecken 
und um ?>a tieferen Erkenntnissen Uber die De­
terminiertheit der PersSnlichkeit mit Hilfe 
von Zwillingsuntersuohungan zu gelangen, Ist 
es aus der Sicht unserer (ZIJ) Konzeption von 
Persönlichkeitsentwicklung und empirischen 
Erfahrungen mit dem leben, den spezifischen 
sozialen Entwicklungsbedingungen monozygoter- 
uhd dizygoter Zwillinge notwendig, sehr dif­
ferenziert, wesentliche Umweltfaktoren in ei­
ner Studie an repräsentativen Zwillingsatich- 
proben zu erfassen.
Die Ergebnisse unserer Zwilliogsstudie - auf 
die hier im einzelnen nioht eingegangen wer­
den kann - verdeutlichen, daß bei monozygoten 
Zwillingen im Durchschnitt im stärkeren Maße 
als bei dizygoten Zwillingen Umweltfaktoren 
wirksam werden, die auf Konformität im Erle­
ben und Verhalten dee Zwillingspaares gerich­
tet sind.
Unsere Forschungsergebnisse belegen:
Die klassische Zwillingsmethode iet offensicht­
lich mit einer Reihe von schwerwiegenden metho­
dologischer: Fehlerquellen behaftet, die zu 
einer kritischen Sicht ihrer Ergebnisse und 
Interpretationen mahnen. Wir wollen uns an­
dererseits aber ausdrücklich ron einer sozio- 
logistischen Auslegung unserer Ergebnisse di­
stanzieren. Man darf aus dem Wissen um Fehler­
quellen der traditionellen Zwillingsforschung 
und dem gefundenen Einfluß sozialer Faktoren 
auf die hohe psychische Xhnlichkeit der MZ 
nicht den Schluß ziehen, die Erbanlagen wür­
den keinerlei Rolle für die Herausbildung in­
terindividueller Unterschiede bei intellek­
tuellen Fähigkeiten und anderen Persönlich- 
keitsmerkmalen spielen. Vielmehr halten wir 
es für erforderlich, mit neuen theoretischen 
und methodologischen Konzepten die Zwillings- 
forsohung für die Erforschung der sozialen und 
psychischen Determinanten dar Pereönlichkelts- 
entnicklung fruchtbar zu machen.
In unserer Zwillingsatudie haben wir eine For- 
Bchungsstrategle erarbeitet, deren Heuristik 
ich abschließend kennzeichnen möchte.
Aus unserer MZ-Population wurden die Paare 
herausgefiltert, deren Partner eich bezüglich 
festgelegter Pereönllchkeitamerkmale unter­
scheiden.
Diejenigen Zwillingspartner, bei denen das^ 
Merkmal stärker ausgeprägt ist, werden der ei­
nen Gruppe, diejenigen, bei denen es schwächer 
ausgeprägt Ist, werden einer zweiten Gruppe 
zugeordnet. Die Paarlinge werden also getrennt« 
So gewinnt man zwei Gruppen, die sowohl den 
glelohen Genotyp besitzen, als auch unter über­
einstimmenden sozialen Rahmenbedingungen heran- 
gewaohaen sind, eich aber in diesem oder jenen 
PersönlichJceitsmerkmal unterscheiden« Somit 
können wir psychische Eigenschaften selbst als 
Entwicklungsfaktoren definieren und -deren Wir­
kungen empirisch untersuchen.
Die ersten Ergebnisse, die mit Hilfe dieses' 
neuen Ansatzes ln der Swlllingaforschung ge­
wonnen worden sind, seigen mit großer Deutlich­
keit, daß es nicht möglich ist, Pereönllchkeits- 
foraohung gewissermaßen ohne Persönlichkeit zu 
betreiben. Bel einseitig biologiatlsoh - wie 
umwelteentrierten Konzeptionen wird aber genau 
das getan.
UTE KÄFIG
Psychologie der Wahrnehmung - Plädoyer flir ei­
ne Forachungsrichtung_____________ -____________
Die Wahrnehmung als medienpsychologischea und 
-soziologisches Phänomen wird neuerdings mehr 
und mehr zum Gegenstand intensiveren Nachden­
kens. Ursache dafür sind die Prozesse und Er­
scheinungen, die Ende der 80er Jahre das Me­
dienverhalten von Kindern und Jugendlichen in 
zunehmendem Maße prägen. Durch die vorsichge- 
henden kulturellen Akzelerationsprozeeae (nach 
WIEDEMANN)> die eich auf vielfältige Art und 
Weise äußern, werden bestimmte Verhaltenswei­
sen, die vor einigen Jahren erst.Im Jugendal­
ter auf traten, bereits vorverlagert ins Kin­
desalter. So sind beispielsweise bestimmte 
Spielfilme - die vor Jahren in ihrer Beliebt­
heit die Domäne der Jugendlichen waren - heute 
bereits im "Repertoire" von Kindern im mitt­
leren Sohulkindalter zu finden. Oder« Das ty- 
pisohe Märohenalter findet heute eher und ab­
rupter seihen Abschluß, als das früher zu be­
obachten war. Indem WIEDEMANN davon spricht, 
daß "sich die den Filmgebrauch Junger Leute 
bestimmenden Selektione- und Wertkriterien be­
reits im mittleren Kindesalter entwickeln, so 
daß nur mit Einschränkungen von einem kindspe­
zifischen Filmverhalten gesprochen werden. 
kann"1, stellt sich die Frage nach unterschied­
lichen Wahrnehmungsmustern oder -modellen von 
Kindern und Erwachsenen und den daraus resul­
tierenden Wirkungen erneut und mit Nachdruck. 
Stecken dahinter nicht unbedingt ganz konkrete 
Vorstellungen, Erwartungen, eigene Phantasie­
produkte (die vielleicht im Film nicht ihre 
Entsprechung finden) und Wertmaßstäbe, wenn 
Kinder heutzutage eher vom Märchen abkommen 
als vor einigen Jahren?
Hintergrund für derartige Erscheinungen und 
für bestimmte Wahrnehmungsprozesse sind doch 
in jedem Falle individuelle Erfahrungswelten, 
die in bezug auf die Medien- und insbesondere 
die Filmrezeption eine Filterfünktion ausliben, 
d. h. Filmwahrnehmung ist immer gekoppelt an 
die individuellen Erfahrungen des Rezipienten;
Eine wichtige Rolle spielen- dabei emotionale 
Prozesse und Zustände. Emotionen werden in der 
sozialwissenschaftlichen Forschung generell 
stark vernachlässigt, weil sie in der Regel 
nur schwer verbalisierbar sind bzw. vom Zu­
schauer nicht widergespiegelt werden. Hätte 
man zuverlässige Methoden zu deren Untersu­
chung, wären sie wahrscheinlich - zumindest 
was die Filmwahrnehmung betrifft - sozusagen 
der "Schlüssel zum Erfolg", denn sie würden 
Aufschluß geben Uber persönlichkeitsinhärente 
Prozesse, die bisher weitgehend "im Dunkeln" 
geblieben sind. Deshalb ist die Erforschung der
Emotionen einerseits Zwar ein höchst schwieri­
ges Feld, zum anderen aber ein dringend rot- 
wendiges Feld, dae es zu beherrschen gilt, 
will man tatsächlich an Wahrnehmungsprozeseo 
heran.
Zur Erreiohung dieses Ziels könnten beispieler 
weise gestalttheoretische Ansätze aus der Psy­
chologie der Vergangenheit aufgearbeitet wer­
den, um somit die Untersuchungsmethodik quali­
fizieren zu können.
Rudolf ARNHEIM ist ein Hauptvertreter der heu­
tigen Kunsttheorie, der die Auffassung ver­
tritt, daß alles-, was wir sehen, von den or­
ganisatorischen Eigenschaften des Gehirns ab­
hängig sei.
Wie die klassische Cestslttheorie - oder auch 
Feldtheorie - besagt, "ruft jedes Lichtreiz­
muster, das auf die Retina im Auge fällt, Im 
Gehirn vermutlich einen charakteristischen 
Prozeß hervor, der in umfassende Felder der 
Verursachung organisiert Ist und sich mit je­
dem Wechsel in der Reizverteilung ändert. ... 
Um zu erkennen, wie ein Reizmuster (d. h. ein - 
Bild) aussehen wird, müssen wir daher erken­
nen, wie die entscheidenden 'Gehirnfelder' 
des Beobachters sich bei der Reaktion auf je- 
nea Reizmuster organisieren werden. ... Im 
allgemeinen werden die Gehirnfelder sich ver­
mutlich auf die einfachste (ökonomischste) 
Weise organisieren, und dies erlaubt uns, vor­
auszusagen, wie ein beliebiges Bild wahrge- , 
nomnten wird .
Und gerade dieses "Voraussagen, wie dae wahr­
genommene Bild aussehen wird", ist der Kern 
des Problems, in erster Linie abhängig von der 
Subjektposition des Rezipienten.. ,
"Wie einer seinen Blick auf die Welt (hierj 
Filmwelt) richtet, hängt sowohl von seinem 
Wissen Uber die Welt als auoh von seinen Zie­
len ab, d. h. von der Information, die er 3
sucht ...".
Damit ist Filmwahrnehmung immer an bewußte 
und unbewußte Selektionsprozesse gekoppelt.
In Abhängigkeit von der Sehweise und dem, was 
speziell oder nicht von Interesse ist, werden 
wahrgenommene Objekte, die für den Rezipienten 
keine Bedeutung haben, "übersehen". Im psy­
chologischen Sinne finden also hier ständig 
verschiedene Verdrängungsleistungen statt.
Und damit kommt es zu der Erscheinung, daß 
zwei Zuschauer in ein und demselben Kino, zu 
ein und derselben Zeit zwei "unterschiedliche" 
Filme sehen. Dazu TAYLOR 1964» "... Ein Muster 
erfassen, heißt, das Prinzip erkennen, nach 
welchem seine Elemente angeordnet sind. Es ge­
nügt nicht, nur die einzelnen Elemente zu er­
kennen, denn das Bild beruht nicht auf den Ele­
menten (...), (sondern) auf der Regel, die 
ihre gegenseitigen Beziehungen bestimmt. (...)
Klischeehaftes Sehen erkennt nur jene Muster, 
die seine Klischees zu antizipieren erlau­
ben"4.
Die AltersstruJctur der Zuschauer hat wesent­
lichen Einfluß auf die Art und Weise, wie ein 
Spielfilm rezipiert wird. Dies ist nur ein 
Faktor von vielen, die den Prozeß der Pilm- 
wahrnehmung direkt oder indirekt beeinflussen. 
Welche das sind - insbesondere im psychischen 
Bereich - sollte uns in nächster Zukunft spe­
ziell interessieren und beschäftigen. Als prak­
tischer Ausgangspunkt können dazu an zahlrei­
chen DEFA-Filmen durchgsfübrte Rezeptionsana- 
iysen der zurückliegenden Jahre dienen. Be­
reits vorhandene empirische Daten durch er­
gänzende bzw. erweiternde statistische Ver-r 
fahren und Methoden gründlicher auszuwerten, 
konnte ein Schritt auf dem Weg zur intensiven 
WahrnehEungaforschung sein. Versuche in diese 
Richtung wurden bereits unternommen, so bei­
spielsweise am Film "Bockshorn", was zu eini­
gen aufschlußreichen Resultaten geführt hat, 
aber noch längst nicht befriedigend ist., 
Baohgewlesen werden konnte am Beispiel dieses 
Films vor allem dreierlei: 
erstens bestimmen bereits gesammelte Kino- 
bzw. Filmerlahrungen auf 3ehr direkte Weise 
die Entscheidung, sich einen Film anzusehen 
oder nicht. Somit wird auoh (wie vorn bereits 
mehrfach erwähnt) konkret die Filmwahrnehmung 
von den individuellen Kinoerfahrungen mitbe­
stimmt,.
und aus psychologischer Sicht zu erklären: ist 
eine anspruchsvolle, aber unbedingt notwendige 
Aufgabe, der man sich stellen muß.
Quellen
1 WIEDEKAKH, D.t Filme in der Kindheit. Anmer­
kungen zur Filmrezeption von Kindern. In« 
Filmarbeit für Kinder - Anspruch und Ergeb­
nis, VFF Berlin 1987
2 HOCHBEP.G, J.i Die Darstellung von Dingen und 
Menscher. I m  OOMBRICH, E.-H./HÖCHBERG, J./ 
BUCK, M. "Kunst, Wahrnehmung, Wirklichkeit" 
Suhrkamp Verlag 1977
3 Ebenda
4 Zitiert nach IJ0CHBER6, J.
zweitens haben junge Beute ein grundlegend 
anderes Rezeptionsmod'ell als die Erwachsenen. 
Gezeigt hat sich deutlich, daß die Bildebene 
des Films wesentlich größere Brisanz für die 
Filmrezeption Jugendlicher hat, demzufolge 
der künstlerische Gehalt des Films, die Ge- 
samtaussage oder etwa die Dialoggestältung 
nachweislich in den Hintergrund treten. Damit 
ln engem Zusammenhang steht, daß
drittens die Haupthelden des Films für junge 
Zuschauer eine tragende Rolle für das Film- 
gefallen überhaupt spielen.
Die Figurenwahrnehmung im Film "Bockshorn" 
hat demnach eine Schlüsselfunktlon zu erfül­
len. Der Film wird gesehen als Aktion zweier 
Jungen im Alter von 12 bis 14 Jahren im Rah­
men eines interessanten, optisch attraktiven 
Umfeldes.
Gerade junge leute - insbesondere Kinder - 
suchen bei ihrem Filmerlebnia nach Identifi­
kationsmöglichkeiten. Mädchen lieben und lei­
den mit der Prinzessin mit, Jungen sind der- 
starke Ritter, der die Prinzessin befreit. 
Diese für die psychische Entwicklung eines 
Kindes sehr wesentlichen Prozesse, die vorran­
gig emotional bedingt sind, näher zu beleuchten
LEONHARD KASSK 
Arbeit ela Lebenswert
Arbeit gehört zu den subjektiv bedeutsamsten 
Aktlvitgtsbereichen Jugendlicher (neben Fami­
lie und Freizeit). Ein Leben ohne Arbeit kön­
nen sich nur ganz wenige vorstellen. Dennoch 
haben sich hier in den letzten Jahren Verände­
rungen vollzogen. Diese Wandlungen zu verste­
hen und ihre Ursachen zu erkennen, ist eine 
wichtige Voraussetzung dafür, um die sich ver­
ändernden GrundOrientierungen Jugendlicher ins­
gesamt wissenschaftlich in den Griff zu bekom­
men. Im folgenden soll versucht werden, den 
erreichten Brkenntnisstand zu skizzieren.
Bei.jungen Facharbeitern lassen sich nach Er­
gebnissen der Leietungs-lntervallstudie, II. 
Etappe (1988) sechs Faktoren identifizieren, 
die grundlegende Orientierungen gegenüber der 
Arbeit abstecken»
1. Streben nach sinnvoller Arbeit. Dieser Sinn 
ergibt sieh für die,jungen Arbeiter aus zwei 
Quellen. Einmal aus den Möglichkeiten, Gelern­
tes anzuwenden und selbständig zu arbeiten.
Hinter dem Selbständigkeitsstreben liegt of­
fensichtlich der Versuch, die Arbeit selbst zu 
gestalten, so daß möglichst viele Motive in 
der Arbeit befriedigt werden können und zu­
gleich unangenehme, konfliktträchtige Bezie­
hungen (z. B. zum Leiter) vermieden werden.
Zum anderen geht es um den Nutzen und die Be­
deutung der eigenen Arbeit für andere. Sinn­
volle Arbeit heißt für viele junge Arbeiter, 
selbständige Erfüllung vielfältiger Anforde­
rungen mit großer Bedeutung für den Betrieb 
bzw. die künftigen Nutzer der eigenen Ergeb­
nisse. Das sind auch die häufigsten Nennungen 
auf eine offene Frage danach, woduroh sich ei­
ne ideale Arbeit auszeichnen solle. Diese 
Orientierung hat wahrscheinlich stark zugenom­
men. Allerdings sind weitere Analysen nötig, 
um mit Sicherheit den Einfluß einer veränder­
ten Sohwerpunktsetzung durch uns Forscher aus­
zuschließen. Eine Gefahr, die bei historischen 
Vergleichen immer besteht» Bedingt durch ®hec- 
rieentwioklung und neue gesellschaftliche Fra­
gen werden neue Phänomene entdeckt. Aber neu 
nur für den Forscher oder auoh neu für die Un­
tersuchten. Insgesamt ist der Zusammenhang die­
ses Strebens naoh sinnvoller Arbeit mit der 
Leistung differenziert. Je besser die Anforde­
rungen eine Realisierung zulassen, desto stär­
ker das Engagement. Ähnliches gijt auch für 
solche Aktivitäten wie Weiterbildung. Das führt 
dazu, daß Leietungsverhalten heute differen­
zierter ist als vor einigen Jahren: Außeror­
dentlichem Engagement bei "interessanten" Auf­
gaben steht sehr schwache Leistungsbereitschaft 
bei ."uninteressanten" Aufgaben gegenüber.
Übergreifende Orientierungen (sei es an Geld 
oder an gesellschaftlichen Normen) können den 
Effekt "langweiliger" Aufgaben gegenwärtig nur 
unvollkommen ausgleichen.
2. Das Streben nach sozialer Integration im 
Kollektiv, danach, von den Kollegen geachtet 
und anerkannt zu werden. Diese Orientierung hat 
stark abgenowRien, ist aber naoh dem Streben 
nach sinnvollen Aufgaben (1.) Imster noch am 
stärksten ausgsbild:t. Wahrscheinlich findet 
hier eine Verlagerung statt: Soziale Kontakt- 
baüUrfnisse werden von jungen Arbeitern rela­
tiv stärker in informellen Preundewkreiaeo zu 
befriedigen versucht. Diese Freundesgruppen 
können durchaus mit einem Teil des Arbeitskol-'
.lektivs identisch sein. Das ist vor allem ln 
Jugendbrigaden der Fall.
pieses Integrationsstreben korreliert kaum mit 
Leistung. Das hängt offensichtlich damit zusam­
men, daß die Möglichkeiten für die meisten Kol­
lektive, selbständig zu entscheiden, Koopera­
tion zur Erreichung der gemeinsamen Ziele 
selbst zu gestalten, Entscheidungen übergeord­
neter Leitungen zu beeinflussen, sehr beschränkt 
sind. Es wird damit zwar vielfach wichtig, wie 
die Abstimmung und Koordination mit den Kolle­
gen funktioniert, von deren Arbeit man unmlt- 
■telbar abhängt, nur selten jedoch mit dem ge­
samtem Kollektiv.
3. Das! Streben nach Entwicklung der eigenen 
Fähigkeiten und Fertigkeiten, verbunden mit 
der Betonung schöpferischer Arbeit. Diese 
Orientierung hot in den letzten Jahren etwas 
an Gewicht gewonnen. Sie beeinflußt die Lei- 
stungsbereltschaft wesentlich stärker als die 
anderen hier diskutierten Orientierungen.
4. Das Streben danach, sich für die Entwick­
lung der Gesellschaft einzusetzen, für anders 
Menschen da zu sein. Hier gibt es ebenfalls 
einen Rückgang. Das hat wahrscheinlich vor al­
lem zwei Ursachen. Die eine hängt mit insge­
samt sehr nüchternen Zukunftsvorstellungen zu­
sammen. Es fehlen weitgesteckte Ideale, denen 
zuliebe es sich lohnt, sich anzustrengen und 
zu engagieren, auoh wenn ein unmittelbarer 
persönlicher Nutzen nicht unmittelbar sichtbar 
wird. Die andere Ursache dürfte in festgefügten 
Organisationsabläufen zu finden sein, die es 
jungen Arbeitern sehr schwer machen, ihre In­
teressen wirksam einzubringen und Entscheidun­
gen zu beeinflussen. Über solche Probleme wird 
häufiger reflektiert, weil - bedingt durch das 
Aufkommen neuer Interessen und Sorgen (z. B. 
Umwelt) und nur langsame Reaktion darauf - das 
GefUlil, nicht verstanden zu werden, gewachsen 
ist. Ala Resultat gerät die Gesellschaft aus 
dem Blick. Die jungen Arbeiter konzentrieren 
sich heute stärker auf solche Aktivitäten, de­
ren Nutzen unmittelbar sichtbar wird.
V/lc auch in früheren untera-.whvntren lat die 
Korrelaticß mit Leistung schwach negativ. Das 
hängt damit zusaiarav»», daß die Bereitschaft, 
sioh i'llr die Gesellschaft ela Ganzes zu enga­
gieren, an sich r.nah keine ausreichende Iden­
tifikation mit den konkretan Aufgaben sichert. 
Dazu bedarf sc de»- koükre ur-ri Sohworpunktuat- 
durch Leiter ’ind Funktionäre.
5. Das Streber) nach hohem Einkommen und er;t- 
aprecheßUem materielle« Wohlstand. Diese 
Orientierungen haben zugennmmen, ohne aber »In­
seitig au dominieren. Hier dürfte eine Dresche 
de für liegen, daß die V'er sorgiasgelage nach wie 
vor su den Problemen gehurt, die junge Arbei­
ter emotional am stärksten bewegen.
Vor allem bei Diskussionen im Arbeitskollektiv 
nehmen Themen, die mit Einkommen, Prämien, 
Versorgung Zusammenhängen, viel Zeit io An­
spruch. Diese Diskussionsintensität ist eine 
Ursache dafür, daß viele Leiter die Rolle des 
Geldes als Arbeitsraotlv ihrer Mitarbeiter über­
schätzen. Das tun auch viele junge Arbeiter, 
nenn sie nach den Motiven ihrer Kollegen ge­
fragt werden.
Insgesamt ist die Haltung zur weiteren Stei­
gerung materiellen Wohlstandes bei jungen Ar­
beitern widersprüchlich, oft vehement vorge­
brachter Kritik an der Angebotslage steht et- 
r . weitverbreitete Ablehnung von einseitigem 
Konsumdenken gegenüber. Wahrscheinlich wird 
die Diskussion über Einkommen und Versorgung 
durch viele Faktoren gefördert (z. B. Streben 
«ach sozialer Gerechtigkeit, Durchsetzung des 
Leistungsprinzips, Streben nach sozialer Inte­
gration, aber auch wieder Verlust an Aufgaben, 
die das Arbeitskollektiv integrieren könnten). 
Hohes Einkommen betonen junge Arbeiter bei Be­
fragungen stärker als ältere. Das hängt wahr­
scheinlich mit gewachsenen Ansprüchen, aber 
auch unmitteibar mit der Lebenslage zusammen» 
Ältere haben im Durchschnitt ein höheres Ein­
kommen, andererseits ist die Wohnung eingerich­
tet, begehrte und teure Konsumgüter sind vor­
handen und die Kinder in der Regel ökonomisch 
selbständig.
Die Korrelation mit Leistung ist nur schwach. 
Das hängt sicher damit zusammen, daß die Mög­
lichkeiten begrenzt sind, sein Einkommen Uber 
Leistung zu steigern, nicht zuletzt, weil die 
Leistung selbst oft nicht beliebig erhöht wer­
den kann (u. a. durch Abhängigkeit vom Arbeits­
rhythmus der Technik, vorhandenem Material, 
Zuarbeit von Kollegen, Verfügbarkeit von Ma­
schinen).
6. Dae Streben nach einer höheren sozialen Po­
sition« Hier steht Im Mittelpunkt, die Ach­
tung und Anerkennung des Leiters zu erhalten, 
Aufgaben zu bekommen, die besonders wichtig
und veraetwortungavo.1 sind, bei. Leltungsent- 
scheidungan nsit*uwirken, sich einen Hamen ma­
chen mit zuverlässiger Erfüllung Übertragener 
Aufgaben. Kur in seltenen Fällen ist die Be­
reitschaft eingeschlossen, «albst eise Leitungs­
funktion zu übernehmen. Wichtiger lat für viele 
junge Werktätige die informelle Position, Das 
Ansehen vor alle® bei den Leitern und - damit 
verbunden - besonders wichtig® und attraktive 
Aufgaben zu erhalten. Die Korrelation mit Lei­
stung Ist nicht hoch, es fehlt da» Sachinteres- 
ee, die Orientierung am Inhalt der Arbeit.
Diese Orientierung hat nur für etwa ein Siebtel 
sehr starke Bedeutung, eie hat stark abgenoa- 
men. Hier gibt es außerdem erhebliche Alters­
unterschiede» Für ältere Arbeiter Ist die Ver-
i
besserung der Informellen Position weit wich­
tiger als für jüngere. Allerdings haben Ältere 
auch günstigere Bedingungen, dies zu verwirk- . 
liehen. Gestützt auf langjährige Berufserfah­
rung -einen Ruf, der durch zurückliegende Lei­
stungen getragen wird, und auch meist gute 
*■ Kenntnis der Verantwortlichen - gelingt es ihnen 
eher, sioh der verantwortungsvolleten Aufgaben 
zu versichern.
Insgesamt zeigt sich, daß für fast alle jungenj 
Arbeiter ein Leben ohne Arbeit kaum vorstell­
bar Ist. Hieran hat sich ln den letzten Jahren 
kaum etwas verändert. Wandlungen z. B. erheb­
lichen Umfango gibt es dagegen ln den Erwar­
tungen an Inhalt und Umfang der Arbeit sowie 
der Punktion von Arbeit in der Lebensplanung.
Insgesamt halten sich bei jungen Facharbeitern 
Entwicklungen, die Leistungsbereitschaft för­
dern, und solche, die hemmen, annähernd die. 
Waage. Das bedeutet, Leistungsbereitschaft 
Ist heute anders motiviert als vor einigen Jah­
ren. Hier sollen weitere Analysen ansetzen. 
Wichtig Ist dabei vor allem die frage nach den 
Ursachen.
SAKINA KEISEK
Die Familie als Paktor der politischen Soziali­
sation Jugendlicher___________________
Im Zusammenhang mit gesellschaftspolitischen 
Entwicklungsprozessen, die sich gegenwärtig un­
ter zunehmend weltoffenen Bedingungen vollzie­
hen, stellt 3 ich auch die Frage nach dem Ein­
fluß und der Wirkung der Familie als politi­
sche Sozialisationsinstanz im Prozeß der Her­
ausbildung und Entwicklung politisch-ideologi­
scher Einstellungen beim Heranwachsenden.
Im folgenden Bollen dazu thesenhaft einige neue 
Forschungsergebnisse^ erörtert werden:
1. Der Einfluß verschiedener Erziehungsinstan­
zen auf die politisch-ideologische Einstellungs­
bildung bei Jugendlichen zeigt sich im Grad 
der Übereinstimmung in politisch-ideologischen 
Auffassungen zwischen den Jugendlichen und 
ihren Eltern sowie anderen gesellschaftlichen 
Erziehungsträgern.
Unsere Forschungsergebnisse bestätigen durch­
gängig eine signifikant höhere Übereinstimmung 
der Jugendlichen in politischen Fragen mit 
ihren Eltern als mit gesellschaftlichen Er­
ziehungsträgern (lehrer/Ausbilder und FDJ-Grup- 
pe). Auch bei ungünstigen politischen Soziali­
sationsbedingungen in der Familie gehen weit 
mehr Jugendliche mit ihren Eltern in politisch- 
ideologischen Auffassungen konform als mit ge­
sellschaftlichen Erziehungskräften.
Das läßt den Schluß zu, daß die Familie auch 
im Bereich der Ideologie-Vermittlung die pri­
märe Erziehungsinstanz ist, deren erzieheri­
sche Einflüsse von den Jugendlichen bewußt oder 
unbewußt eher angenommen werden als andere ge­
sellschaftliche ErziehungseinflUsse.
Aber eine hohe Übereinstimmung zwischen Jugend­
lichen und ihr'en Eltern in politisch-ideologi­
schen Auffassungen erlaubt für sich genommen 
noch keine Aussagen Uber inhaltliche Wirkungs­
richtungei} und Vermittlungsprozesse der fami­
liären politischen Sozialisation.'
2. Inhalt, Richtung und Umfang der politisch- 
ideologischen Beeinflussung der Jugendlichen 
in der und durch die Familie sind bestimmt 
durch die Ausprägung verschiedener ideologie­
relevanter Faktoren und Bedingungen der Fami­
lie. Dazu gehören insbesondere:
- die Einstellung der Eltern zu den Zielen 
des Sozialismus,
- das Qualifikationsniveau der Eltern,
- die Weltanschauung der Eltern,
- das Geschichtsinteresse der Eltern,
- das gesellschaftliche Engagement der Eltern, 
-politische Diskussionen in der Familie sowie
- Gespräche Uber den Arbeitsalltag der Eltern.
Die Einstellung de:- Eltern zu den Zielen des 
Sozialismus beeinflußt in manifester Weiee die 
politisch-ideologische Einstellungsbildung bei 
Jugendlichen in Ihrer gesamten Breite, und das 
je nach Ausprägung in positiver wie auoh nega­
tiver Richtung.
Zu nennen sind hier vor allem solche Einstel­
lungen der Jugendlichen wie der gesellschaftli­
che Zukunftsoptimiamus, gesellschaltsrelevante 
Lobenswerte, die DDR-Verbundenheit, die Ein­
stellung zur politischen MnchtausUhung in der 
DDR, das politische Verantvjortungsbevmßtaein
u. a. m.
Das weist die Einstellung der Eltern zu den 
Zielen des Sozialismus als primären Faktor der 
politischen Sozialisation in der Familie aus, 
der entscheidend die Richtung der politischen 
Beeinflussung der Jugendlichen durch die Bltern 
bestimmt.
Die weltanschauliche Position der Eltern, ihr 
Qualifikationsniveau und ihr Geschichtsinteresse 
beeinflussen die politisch-ideologische Einstel­
lungsbildung bei den Jugendlichen dagegen nur 
in Teilbereichen und ln weniger starkem Maße.
Zu beachten ist hier, daß die fUr die politi­
sche Sozialisation relevanten personalen Fak­
toren der Eltern in komplexen Beziehungen zu­
einander stehen und sich in ihrer Wirkung ge­
genseitig bedingen und beeinflussen.
3 . Die familiäre Vermittlung politisch-ideolo­
gischer Einstellungen erfolgt bewußt oder unbe­
wußt, direkt oder indirekt Uber die Kommunika- 
tions- und Interaktionsprozesse in der Familie. 
Das gesellschaftliche Engagement der Bltern, 
politische Diskussionen in der Familie, Gesprä­
che Uber den Arbeitsalltag und die Arbeitser­
fahrungen der Eltern fördern die politische 
Einstellungsbildung bei den Heranwachsenden.
Uber diese Formen der Kommunikation und Inter­
aktion werden die Jugendlichen direkt mit den 
Auffassungen und Erfahrungen der Eltern kon­
frontiert, setzen sich damit auseinander und 
sind zugleich zu eigener Standpunktbildung an­
geregt.
Gleichzeitig wirkt Indirekt die Gesamtheit- der 
familiären Sozialisationsbedingungen auch auf 
die Übernahme von bzw. die Identifikation mit 
politisch-ideologischen Einstellungen der El­
tern: das geistig-kulturelle Klima in der Fa­
milie, das Erziehungsverhalten dar Bltern und 
die Jugendlichs-Eltern-Bezlehungen.
4. Die Familie als Vormittlungsinstanz zwischen 
Gesellschaft und Individuum vermittelt und 
bricht auch im politisch-ideologischen Bersloh 
außerfamiliäre Erziehungseinfllisse, insbeson­
dere die der gesellschaftlichen Bildungs- und 
Erziehungslnetitutioneo.
Die außerfamlliäran Erfahrungen der Familien­
mitglieder (Eltern wie Jugendlicher) aus den 
verschiedensten gesellschaftlichen Bereichen 
werden in der familiären Kommunikation fa- 
feillenspezifisch interpretiert und gewertet. 
Unsere Forschungsergebnisse verweisen dabei 
auf zwei Tendenzen in der familiären Vermitt­
lung außerfami Hörer Eraiehungseinfltisse im 
politisch-ideologischen Bereichs 
Einerseits zeigt sich deutlich ein positiver 
Zusammenhang zwischen einem hohen politischen 
Anregungsnctential der Familie und dem poli­
tisch-ideologischen Einfluß gesellschaftlicher 
Erziehungsträger. Das heißt, je aufgeschlos­
sener die Eltern unserem gesellschaftliohen 
und politischen System gegenUberstehen, je 
politisch aktiver und interessierter sie sind, 
um so aufgeschlossener sind auoh ihre jugend­
lichen Kinder gegenüber gesellschaftlichen 
Erziehungseinflüssen.
Andererseits verdeutlichen die Ergebnisse 
aber auch, daß Mängel bzw. negative Einflüsse 
der politisch-ideologischen Erziehung ln der 
Familie durch die gesellschaftlichen Erzie­
hungsinstitutionen nur schwer bzw. nicht kom­
pensiert werden können.
In solchen Familien ergibt sich für die Ju­
gendlichen oftmals ein großes Widerspruchs­
potential zwischen den politisch-ideologisch® 
Auffassungen und Erfahrungen der Eltern und 
dem durch die gesellschaftlichen Institutio­
nen vermitteltem Wissen. Da die Familie aber 
für den größten Teil der Jugendlichen die 
primäre Bezugsgruppe ist, distanzieren sich 
die Jugendlichen aus solchen Familien oft. auch 
in stärkerem Maße von den durch die gesell­
schaftlichen Institutionen vermittelten Wer­
ten, Bormen und Anforderungen.
5. Die familiäre politische Sozialisation 
weist im Vergleich zum Einfluß gesellsohaft- 
t licher Erziehungsträger eine Spezifik auf, 
die in zweifacher Hinsicht zu bestimmen ist« 
Erstens kommt auch in der politischen Sozia­
lisation durch die Familie der spezifische 
Charakter der Familie als außerordentlich 
wichtiger Lebensraum und als primäre soziale 
Bezugsgruppe zur Wirkung. Gemeint sind hier 
vor allem solche Charakteristika wie die be­
sondere Emotionalität in den sozialen Bezie­
hungen, die Dichte und Intensität der Kontak­
te, das daraus resultierende Wissen um die 
Stärken und Schwächen der Familienmitglieder 
und das weitestgehende Aussohließen von "Ta­
bu-Bereichen".
Zweitens, basiert die politisch-ideologische 
Erziehung in der Familie zum größten Teil auf 
den Alltagserfahrungen der Familienmitglieder 
- der Eltern wie der Jugendlichen - und ist 
insofern auch mit vielen Alltagsproblemen, 
Fragen und Widersprüchen verbunden.
6. Die politische Sozialisation in der und durch 
die Familie ist maßgeblich durch dis jeweils 
konkret-historischen gesamtgesellschaftlichen 
Bedingungen beeinflußt. Die materiellen und 
geistig-kulturellen Lebensbedingungen der Fa­
milie, die Prozesse der familiären lebenagestal- 
tung sind bestimmt durch die gesamtgesellschaft­
lichen Verhältnisse, in die die einzelnen Fa­
milienmitglieder in vielfältiger Weise ainbe- 
zogen sind. Die Kompliziertheit und Widersprüch­
lichkeit gesellschaftlicher Entwicklungsprozes­
se findet ihren Ausdruck auch in einer zuneh­
menden Differenziertheit des materiellen und 
geistig-kulturellen Lebensniveaus der Familien» 
Widersprüche, die sich aus dem gesellschaftli­
chen Anspruch und der täglich erlebten Realität 
ergeben, sind nicht ohne Wirkung auf die poli­
tische Einstellungsbildung sowohl der Eltern 
als auch der Jugendlichen. Unsere Analyse er­
brachte auch für die Elterngeneration ein stark 
differenziertes Bild bezüglich der Ausprägung 
ihrer Einstellung zu den Zielen des Sozialis­
mus. Auf Grund dieser Tatsache und dem primären 
Einfluß der Familie auf die politisch-ideologi­
sche Entwicklung der Jugendlichen ist in den 
kommenden Jahren eine noch stärkere Einstel­
lungsdifferenzierung, verbunden mit einer Zu­
nahme kritisoh-distanzierter Einstellungen im 





1 Das empirische Material entstammt einer Stu­
die zum politischen und Geechiohtsbewußtsein 
Jugendlicher, die 1988 am ZIJ durchgeführt 
wurde.
IRENE KRAUSE
Zu Problemen der Durchsetzung gleichberecbtig- 
* ter Partnerbeziehungen in Jungen Ehen
Die Beziehungen von Mann und Frau in der so­
zialistischen Gesellschaft sind geprägt von 
dar Gleichberechtigung zwischen den Geschlech­
tern.
Die Gleichberechtigung der Drau gehört für die 
revolutionäre Arbeiterbewegung von jeher zu 
den Prinzipien ihrer Weltanschauung und stellt 
eines der wichtigsten Ziele ihres Kampfes dar. 
Die Befreiung der Frau aus doppelter Unterdrüc­
kung und Rechtlosigkeit - als Prau und als Aus­
gebeutete - setzt die Beseitigung der Ausbeu­
tung des Menschen durch den Menschen, also die 
sozlBlökonomische Umgestaltung der Gesellschaft 
voraus. In seinem Buch "Die Prau und der Sozia­
lismus" schrieb August Bebel dazu» "Die volle 
Emanzipation der Prau und ihre Gleichstellung 
mit dem Mann ist eines der Ziele unserer Kul­
turentwicklung, dessen Verwirklichung’ keine 
Macht der Erde zu verhindern vermag. Aber aie 
ist nur möglich auf Grund einer Umgestaltung, 
welche die Herrschaft des Menschen über den 
Menschen - also auch der Kapitalisten über den 
Arbeiter - aufhebt."Stellen die ökonomischen 
Bedingungen einer Gesellschaft auch die grund­
legenden Determinanten der Stellung der Ge­
schlechter zueinander dar, so ist es doch nicht 
nur die Struktur der Produktionsverhältnisse 
allein, die diese Beziehungen ausschließlich 
bestimmt. Die Entwicklung der Arbeitsteilung 
zwischen Mann und Prau und der konkrete Bnt- 
. wicklungsatand der Produktivkräfte determinie­
ren die Beziehungen der Geschlechtergruppen 
ebenfalls wesentlich. Demnach gilt es in allen 
gesellschaftlichen Bereichen solche Bedingun­
gen zu schaffen, daß Mann und Pfau die gleichen 
Möglichkeiten ,und Voraussetzungen haben, ihre 
geistigen und körperlichen Fähigkeiten voll zu 
entfalten und aktiv am gesellschaftlichen Re­
produktionsprozeß teilzunehmen. Deutlich wird, 
daß es in erster Linie darum gehen mußte,-die 
Prau dem Manne rechtlich gleichzustellen, ihr 
alle Möglichkeiten zu geben, ihre Persönlich­
keit - gleich dem Mann - zu entwickeln, an al­
len Bereichen des gesellschaftlichen Lebena 
teilzuhaben und mitzuwirken. Dazu bestimmt der 
Artikel 20 der Verfassung der DDR» "Mann und 
Prau aind gleichberechtigt und haben die glei­
che Rechtsstellung in allen Berelohen dea ge­
sellschaftlichen, staatlichen und persönlichen 
Lebens. Die Förderung der Prau, besondere ihrer 
berufliohen Qualifikation, ist eine gesell­
schaftliche und staatliche Aufgabe." Die juri­
stischen Grundlagen für die Durchsetzung der 
Gleichberechtigung sind damit eindeutig formu­
liert. Zunehmend kam und kommt es darauf an,
daß die Frauen von ihren Rechten tatsächlich 
Gebrauch machen. Daa iet oftmals nicht eine 
Frage des Wollene, sondern euch ein Problem 
der gegebenen Möglichkeiten. Oie Verwirkli­
chung dir grundlegenden Voraussetzungen der 
Gleichberechtigung von Mann und Frau stehen 
heute bei uns nicht mehr ia Mittelpunkt - sie 
sind zweifellos gelöst. Vielmehr beschäftigen 
uns in der Gegenwart Problems der praktischen 
Verwirklichung und Durch r. e izung im täglichen 
Leben. Die Praxen der gleichen Bedingungen von 
Kann und Prau zur fahrnebeung ihrsr Fixierten 
Rechte sind nun ir den Blickpunkt gerückt. Ohne 
Zweifel hat eich die Steilung der Frau mit der 
weiteren Durchsetzung der Gleichberechtigung 
in der Gesellschaft grund.legend gewandelt - 
doch nicht nur dass. Auch die Stellung des Man­
nes und damit verbunden die Beziehungen der 
Geschlechter zueinander unterlagen tiefgreifen­
den Veränderungen. Dieser Wandlungsprozeß hat 
noch keine völlige soziale Gleichstellung von 
Mann und Prau zum Ergebnis. Unterschiede wer­
den nach wie vor in bestimmten Lebensbereichen 
deutlich.
In unseren Eheuntersuchungen zeigte sich, daß 
sich oftmals die "theoretische" Haltung der 
Partner zur Gleichberechtigung von ihrem Resl- 
verbalten unterscheidet. Beispielsweise kommt 
das in einem hohen Grad des Bekenntnisses zum 
gleichberechtigten Anteil an der Erledigung von 
Pemilienaufgaben und davon abweichendem ge- 
ecblechtsunterschiedlichen Handeln zum Ausdruck. 
Daß diese Verhaltensweisen gegenwärtig keines­
wegs überwunden aind, eher eine Tendenz zur 
Vertiefung aufweisen, bewies ein Vergleich von 
Üntersuchungsergebnissen zurückliegender Jahre 
mit heutigen Resultaten. So vertreten junge 
Ehemänner heute seltener die Meinung, daß aich 
Männer und Frauen bei voller Berufstätigkeit 
beider gleichermaßen für die Hausarbeit verant­
wortlich fühlen sollten als vor 15 Jahren. An­
schaulich wird hier, daß den jungen Ehefrauen 
jetzt zwar einerseits durch sozialpolitische 
Maßnahmen und Technisierung des Haushalts ob­
jektiv mehr Zeit für die Familie zur Verfügung 
steht, eich dadurch aber die ohnehin zählebigen 
traditionellen Formen der Arbeitsteilung ihrer­
seits vertiefen können. Diese Frage ist wohl ~ 
nach der noch bestehenden Diskrepanz zwischen 
verbaler Zustimmung zur Gleichberechtigung und 
deren Realisierung, in allen Lebensbereichen - 
die komplizierteste bei der Durchsetzung gleich­
berechtigter Partnerbeziehungen.
Ein weiteres Problem: Unsere Untersuchung er­
brachte, daß die zeitliche Belastung der jungen 
Ehefrauen in den letzten 15 Jahren nicht gerin­
ger geworden ist. Zwar ist der Freizeitanteil 
der jungen Frauen um nur weniges niedriger als
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der der Männer, doch vpn einer» grundlegenden. 
Wandel, in der Aufteilung häuslicher Pflichten 
kenn nicht die Rede sein. Junge Ehemänner ver­
richten häufiger Tätigkeiten, die nicht inner­
halb der Hauswirtschaft angesiedalt sind (In- 
standholtungs- und Reparoturarbeiten usw.) '- 
oder Sie üben' eine zusätzliche "Feierabendar­
beit" B u s ,  iw; des Familienbudget aufsubeesern. 
Hinzu kommt, daß die' durchschnittliche Arbeits­
zeit der Männer höher ist als die d.er Frauen,, 
und daß nie häufiger zu gesellschaftlichen Ak­
tivitäten herangezogen werden. Die herkömmli­
chen Formen der Arbeitsteilung in der. Familie 
setzen sich fort -.zu beobachten ist lediglich, 
daß die Männer jene Aufgaben, die traditionell 
schon als ihre Bereiche feetgseohrieben sind, 
noch stärker an sich binden. Die Geschlechte- 
rollenatereotype haben eich noch nicht aufge­
löst - bestenfalls- bleiben sie konstant, zei­
gen aber wohl eher eine Tendenz zur Verstär­
kung.
Ein wichtiger Indikator, der für gleichberech­
tigte Fartnerbeziehungen spricht, ist das Ent- 
sche.idungsverhalten bei wichtigen Familienan­
gelegenheiten. Generell ist festzustellen, daß 
die meisten Entscheidungen in unseren jungen 
Ehen gemeinsam getroffen und reasortabhängige 
Aufgaben in beiderseitigem Einvernehmen durch 
Männer und Frauen in etwa gleicher Relation 
wahrgeriommen werden. Innerfamiliüre Vereinba­
rungen sind demnach typisch für junge Pßare. 
Allerdings iet> die Übereinstimmung nicht für . 
jeden Bereich und für jede Gestaltungsform 
gleichermaßen ausgeprägt. Eine deutliche Domi­
nanz weiblicher Entscheidungen ist beipielswei- 
se in den Fragen der Haushaltführung (traditio­
nelle Arbeitsteilung!) anzutreffen.
Insgesamt läßt sich konstatieren: Der Prozeß 
der Herausbildung sozialistischer Partrierbezie- 
hungen bezüglich der Gleichberechtigung ver­
läuft nicht ohne Probleme und Widersprüche. Ob­
wohl sich bei den Partnern beiderlei Geschlechts 
die Erkenntnis mehr und mehr festigt, daß die. 
Gleichberechtigung eine nohe gesellschaftliche 
und persönliche Bedeutung hat, setzt sich eine 
dementsprechende familiäre Arbeitsteilung ge­
genwärtig eher zögernd durch. Obwohl sich die 
gesellschaftlichen Voraussetzungen für gleich­
berechtigte, sozialistische Fartnerbeziehungen, 
auf das Ganze besehen zunehmend positiv entwic­
kelten, existieren im Alltag zahlreiche Proble-. 
me und Widersprüche - im familiären und im ge­
sellschaftlichen Bereich, die sich nicht för­
dernd auf die weitere Durchsetzung der Gleich­
berechtigung in den Familien auswirken. In un­
seren jungen Ehen sind die Fähigkeiten, Ein- ' 
Steilungen und Verhaltensweisen, die als subjek­
tive Faktoren zur Entwicklung gleichberechtig­
ter Partnerbeziehungen zu zahlen sind, noch
unterschiedlich ausgeprägt. Heute weiden die 
beiden sozialen Orundfühktionen — die Repro­
duktion der menschlichen Gesellschaft, einmal 
biologisch und zum anderen.Sozial -von beiden 
Geechlechtergruppon bei Beibehaltung der tra­
ditionellen Funktionen - zu unterschiedlichen 
Anteilen wshrgenommen. Im Prozeß der weiteren 
Durchsetzung der Gleichberechtigung von Mann 
und Freu kann es nicht darum gehen, diese An­
teile vollkommen zu nivellieren - vielmehr 
kommt' es darauf an, Frauen urfil Männern optima­
le Möglichkeiten für hohea berufliches, gesell 
schaftliches, aber odeh familiärea Engagement 
zu schaffen..
'GÜNTER LANGE
Gedanken zur weiteren Erforschung der politi­
schen Sozialisation Im J u g e n d a l t e r ______
1. Die beschleunigte Dynamik der gesellschaft­
lichen Prozesse der 80er Jahre und die mit ihr 
verbundenen internationalen und nationalen 
Entwicklungen führten nicht nur zu veränder­
ten Bedingungen des Aufwachsene Jugendlicher 
in der sozialistischen Gesellschaft, sondern 
auch zu neuen Anforderungen der Oeeellschaft 
an die Persönlichkeitsentwicklung Jugendlicher 
einerseits wie auch andererseits qualitativ 
gewandelten Ansprüchen der Jugend an die Ge­
sellschaft.
Aus der heutigen Sicht können wir deshalb fest­
stellen s Die 80er Jahre führten zu einer näuen 
objektiven Lebenswirklichkeit der Jugend und 
zu neuen subjektiven LebOnsbefindliehkelten 
Jugendlicher. Jugendliche von heute äußern ver­
stärkt das Bedürfnis nach sozialer Geborgenheit 
und langfristiger Existenzsicherheit, nach 
Sinnhaftigkeit im Lernen, Arbeit <aad Freizeit, 
nach Autonomie Und Selbstbestimmung ihrer Per­
sönlichkeit und nach gesellschaftffcbher Mitbe-. 
Stimmung bzw. Mitgestaltung-.
Die gezielte sozialwissenscbaftlAjfee Analyse 
der gesellschaftlichen Bedingungen und der in­
dividuell-spezifischen Prozesse ®8-r Entwick­
lung politisch-ideologischer BewtflStheit und 
gesellschaftlichen Engagements Jugendlicher 
Btellt für die weitere Gestaltung der entwtk- 
kelten sozialistischen Gesellschaft eine ent­
scheidende Voraussetzung dar. Die Jugendfor­
schung sollte sich aus dieser Sicht heraus ver­
stärkt dem komplexen und widersprüchlich-dyna­
mischen Prozeß der politischen Sozialisation 
im Jugendalter, seiner Bedingungen und Fakto­
ren theoretisch und empirisch stellen. .
2« Theoretische- Voraussetzung für die komplexe 
Analyse dieses Prozesses ist die Entwicklung 
eines Theoriekonstrukts zur politischen Sozia­
lisation im Jugendalter auf der Basis des dia­
lektischen und historischen Materialismus.
Zu Recht wurden in den zurückliegenden Jahren 
v. a. solche Sozialisationskonzepte abgelehnt, 
die über Rollenmodelle u. nur eine Integra­
tion Jugendlicher in die bürgerliche Gesell­
schaft als gpfügige Objekte der herrschenden 
konservativen, liberalen oder sozialreformisti­
schen Politik anzielten. Inzwischen wurden im 
Rahmen der bürgerlichen Sozialwissenschaften 
gesellschaftskritische Konzepte entwickelt, die 
sich auf marxistische Grundsätze berufen und 
entscheidende Positionen der traditionellen So­
zialisationstheorie überwunden haben (z. B. 
WASMUND, CLAUSSEN, MOSER). Diese Konzepte gilt 
eSjkritlsch-konotruktiv zur Kenntnis zu nehmen 
und auf der Grundlage unserer langjährigen
theoretischen und empirischen Forschungen so­
wie neuester Erkenntnisse der marxistisch-le­
ninistischen Philosophie und Politikwissen­
schaften "weiterzudenken".
Zentrale Voraussetzungen eines solchen theore­
tischen ,'¥f'ei.terdenkensM sollten sein«
a) die Dialektik von Individuum und Gesell­
schaft
Die Entwicklung der Individualität der Persön­
lichkeit kann immer nur begriffen werden ln ih­
rer konkreten Gesellschaftlichkeit. Indem die 
Persönlichkeit für die Gesellschaft produziert, 
damit gesellschaftliche Verhältnisse eingeht 
und reproduziert, muß sie die gesellschaftli­
chen Bedürfnisse antizipieren, in Beziehung zu 
ihren spezifischen individuellen Bedürfnissen, 
Interessen und Zielen setzen und sich damit als 
soziales Subjekt bewähren. Eben in dieser widert 
sprüchlioh, produktiven Vermitteltheit zwieohen 
individuellen und gesellschaftlichen Bedürfnis­
sen liegt u. E. der Schlüssel zu einer materia­
listisch-dialektischen Sozialisationstheorie.
b) Aas Primat der aktiven Umweltaneignung durch 
die Persönlichkeit
Die produktive Vermittlung zwischen Individuum 
und Gesellschaft erfolgt Uber die aktive, ziel­
gerichtete und bewußte Aneignung der natürli­
chen und sozialen Umwelt in Gestalt tätiger Yer- 
gegenständlichung. Sozialisation der Persön­
lichkeit muß deshalb stets von der Synonymität 
und Gleichwertigkeit von sozialvermittelter 
Vergegenständlichung und vergegenständlichende 
Sozialbeziehung ausgehen.
c) das marxistische Menschenbild
Der Mensch als Schöpfer und Produkt gesell­
schaftlicher Verhältnisse in seiner biopsycho­
sozialen Einheit muß im Mittelpunkt der For­
schung stehen. Die Persönlichkeit des Jugendli­
chen in ihrem sozialen Gewordensein, ihrer spe­
zifischen Stellung in der Gesellschaft als Mit­
glied einer bestimmten sozialen Klasse oder 
Schicht, ihrer historisch-konkreten Einbindung 
in den gesellschaftlichen Teilstrukturen und 
ihre sozialen Ziele, Interessen und Bedürfnisse 
bildet Ziel und Gegenstand einer materiali­
stisch-dialektischen Soziallsationsforschung^
Es müßten weitere VorausSetzungen genannt wer- ■ 
den, wie das marxistische Gesellschaftsbild, 
die Strategie und Taktik für die weitere Gestal­
tung der entwickelten sozialistischen Gesell­
schaft oder die materialistisch-dialektische 
Entwicklungskonzeption. Wir setzen dies als ge­
geben und bekannt voraus.
3« Eine materialistisch-dialektische Konzeption 
der politischen Sozialisation im Jugendalter ist 
u. E. durch folgende Merkmale gekennzeichnet*
Sie ist ...
®),-£ubjekt°£i£ntiert, d. h. die Persönlichkeit
des Jugendlichen bildet dae eigentliche Subjekt
der politischen Sozialisation. Die Art und 
Weise, die Ziel-, Mittel- und Folgebewußtheit 
und die Intensität der tätigen Veränderung 
(Aneignung) der gesellschaftlichen Wirklich­
keit durch den Jugendlichen sind Ziel, Mittel 
und Kriterium seiner politischen Sozialisa­
tion. Die politische Sozialisation stellt sich 
somit als Prozeß des Werdens des Jugendlichen 
zum Gesellschafts-SUBJEKT dar. Der Gegenstand 
der politischen Sozialisation ist die Heraus­
bildung und Entwicklung der politischen Kompe­
tenz und des politisch-ideologischen Seibatbe- 
wußtseins des Jugendlichen.
b) ß es el la eh a_f t_g o r io nt ie rt, d. h. die gesell­
schaftlichen Bedingungen in ihrem historisch­
konkretem C-ewordensein, ihren gegenwärtigen 
politisch-ideologischen Information®-, Kommuni­
kation®-, Orgacisations- und Maohtstrukturen
.und ihren näheren und ferneren sozialen Zielen 
bzw. Perspektiven bilden die konkrete Soziali­
sationssituation für die politische Sozialisa­
tion des Jugendlichen im Sinne elnesBedingungs- 
bzv». VoraussetzungsgefUges.
c) thtigkaiJsorj.ent_iert1 d. h. die aktiv-täti­
ge Aneignung und Vergegenständlichung der Zie­
le, Bedürfnisse und Interessen bestimmter so­
zialer Klassen oder Schichten bildet den ei­
gentlichen Prozeß der politischen Sozialisa­
tion. ln der Tätigkeit (Spiel, Lernen, Arbeit) 
erfährt bzw. antizipiert der Jugendliche die 
soziale Bedeutung seiner Persönlichkeit. Vor­
aussetzung dafür ist jedoch, daß es ihm möglich 
ist, diese sozialen Ziele bzw. Bedürfnisse zu 
erkennen (Problem der sozialen Antizipation), 
eich zu ihnen in Beziehung zu setzen (Problem 
der sozialen Identifikation) und den entspre­
chenden Anforderungen gerecht zu werden (Pro­
blem der sozialen Kompetenz). Außerdem gilt es, 
den Jugendlichen als Persönlichkeit mit spezi­
fischen sozialen Zielen anzuerkennen (Problem 
der sozialen Akzeptanz) und ihn an der Bestim­
mung gesellschaftlicher Ziele und der Art und 
Weise ihrer Durchsetzung teilhaben zu lassen 
(Problem der sozialen Partizipation). Letztlich 
kommt es darauf an, daß der Jugendliche durch 
die Gesellschaft eine adäquate Rückkopplung 
Uber die reale Effizienz seiner Tätigkeit er­
hält (Problem der sozialen Reafferenz).
d) -P£®£®£“_M£<3_.p£°i1®in£ri;e£ ti e£ tjL d. h. der 
Verlauf der politiachenSozialiaatiön imiJugend- 
alter, seine treibenden Widersprüche, Verlaufs­
formen und Effekte (Riveauatufen) gilt es zu 
analysieren. Wir gehen davon aus, daß die poli­
tische Sozialisation ein lebenslanger, komple­
xer und dynamisch-widersprüchlicher Prozeß ist, 
dessen Triebkraft der jeweils konkrete Wider­
spruch zwischen den gesellschaftlichen Bedin­
gungen bzw. individuellen Voraussetzungen zur 
politisch-sozialen Realitätskontrolle und dem 
Streben der Persönlichkeit nach erweiterter
politisch-sozialer Realitätskontrolle durch 
politische Antizipation und Partizipation ist» 
Im konkreten Prozeß der politischen Sozialisa­
tion Jugendlicher gestaltet sich dieser Wider­
spruch auch sie Ziel-Mittel-Konflikt zwischen 
dem Bedürfnis der Persönlichkeit nach erweiter­
ter politischer Antizipation un 3 Partizipation 
(Ziel) und dem noch nicht entsprechendem Hlveau 
an politischer Kompetenz bzw. politisch-ideolo­
gischem Selbstbewußtsein (Mittel). Dieser Kon­
flikt löst sich mit zunehmender Reife der Per­
sönlichkeit in der aktiven Auseinandersetzung 
mit gesellschaftlichen Prozessen als Ziel-Kit- 
tel-Dominanzwechael. Im frühen Brwaohsenenaltei* 
bildet das erreichte Kiveau an politischer Kom­
petenz und politisch-ideologischem Selbstbe- 
wußtseia die Voraussetzung bzw. das Mittel für 
die Erlangung erweiterter politischer Antizi­
pation und Partizipation. Das konkrete Hiveau 
der politischen Sozialisation ist deshalb Uber 
dieses Ziel-Mittel-Verhältnis zu bestimmen.
e) zukunftsorientiert, d. h« es geht nioht um 
ein Beschreiben oder Pestschreiben bereits ver­
gangener Prozeseei deren Analyse sei vielmehr 
die Voraussetzung füf die wissenschaftlich fun­
dierte Prognose künftiger politisch-ideologi­
scher Entwicklungsprozesse der Jugend in der 
sozialistischen Gesellschaft.' Damit zielt die 
Forschung zur politischen Sozialisation vorran­
gig auf die Entwicklung der notwendigen gesell­
schaftlichen Bedingungen, die einen effektiven 
Beitrag der Jugendlichen zum gesellschaftlichen 
Fortschritt und damit zur Entwicklung ihrer 
Persönlichkeit ermöglichen. In diesem Rahmen 
widmet sich die Forschung konkret den bisheri­
gen und perspektivischen Entwicklungen der ; 
wichtigsten Sozialisationsinstanzent Familie, , 
Schul- bzw. Berufsbildung, Jugendverband, Me- ■ 
dien und Freundes-/Freizeitgruppe. ,
f) komplex orientiert, d. h. ausgehend von der 
These der Allseitigkeit der Aneignung der so­
zialen Wirklichkeit durch die Persönlichkeit 
und der Universalität ihrer sozialen Beziehun­
gen orientiert sich die Forschung zur pollti- 1 
sehen Sozialisation auf die ästimatlven und 
kognitiven Momente der PersönllchkeitsentWick- 
lung ebenso wie auf die Vielfalt der geäußerten 
sozialen Verhaltensformen und gesellschaftli­
chen Bedingungen. Mit der Unterscheidung von 
manifester und latenter politischer Sozialisa­
tion ist die Möglichkeit gegeben, auch senein- 
bar unpolitische Bedingungen oder VerhaltenB- 
formen in ihrer politisch-ideologischen Rele­
vanz für die politische. Sozialisation des Ju­
gendlichen zu analysieren.
Der Vielfalt und Komplexität entspricht auch 
das Bestreben, den methodologischen Grundsatz 
der Methodentriangulation zu realisieren.
BEATE LOCKER
Partnerschaft und Kinder als Lebenswert - 
Gleichberechtigung ln der Partnerschaft
Nachweislich hat-sich die Berufstätigkeit der 
Frauen positiv auf die Gestaltung einer gleich­
berechtigten, inhaltsreichen Partnerschaft mio- 
gewirkt - das wird von Planen wie Männern glei­
chermaßen so eingesohätzt.
Bemerkenswert ist, daß bei den jungen Frauen 
mit wachsendem Berufsengagement auch das Inter­
esse an einer harmonischen Partnerbeziehung 
steigt, was für sehr berufsengagierte Männer 
durchaus nicht im gleichen Maße gilt. Offen­
sichtlich tendieren Männer noch zu einer ge­
danklichen wie gefühlsmäßigen Trennung der bei­
den Lebensbereiche Beruf und Familie, sind hier 
eher traditionellen Denkweisen verhaftet. Bei 
berufsengagierten Frauen dagegen lassen sich 
m. E. Tendenzen erkennen, die die notwendige 
Entwicklungsrichtung schon aufzeigen: sinnvol­
le Verbindung beruflicher Arbeit mit anderen 
Lebensbereichen und -tätigkeiten und damit zu­
nehmende Überwindung einseitiger Lebenszusam­
menhänge.
Junge Frauen heute fordern ln ihrer Partnerbe­
ziehung rigoroser als frühere Frauengeneratio­
nen - zum Teil aber auch rigoroser als die jun­
gen Männer der eigenen Generation - Liebe, 
Zärtlichkeit, Zuwendung, geistige Übereinstim­
mung wie sexuelle Erfüllung. Und das, ohne in 
anderen Lebensbereichen dafür zu größeren Ab­
strichen bereit zu sein.
Eine der wichtigen Errungenschaften der Sozisl- 
und Gleichberechtigungspolitik unseres Staates 
ist die Tatsache, daß junge Frauen selbst ent­
scheiden können, ob, wann und wieviel Kinder 
sie haben möchten. Das ist gleichzeitig eine 
gute Grundlage für gleichberechtigte Partner­
schaftsbeziehungen und liebevolle Zuwendung 
der Eltern zu den Kindern. Andererseits er­
weist sich gerade diese auf der Grundlage ho­
her sozialer Sicherheit für junge Mütter und 
umfassender Möglichkeiten.der Familienplanung 
gewährleistete große Entscheidvingsfreiheit der 
juhgen Frauen zunehmend als sensibler Bereich 
in den Partnerechaftsbeziehungen. Junge Männer 
reagieren immer häufiger mit Betroffenheit, 
wenn ihre Partnerin sie aus der Entscheidung 
für oder gegen die Geburt eines gemeinsamen 
Kindes einfach herausnimmti Als problematisch 
gestaltet sich auch die Frage des Umgangs jun­
ger Väter, mit Kindern unverheirateter Mütter 
sowie den Kindern aus geschiedenen Ehen bzw. 
aufgelösten Lebensgemeinschaften - das könnte 
einen teilweisen Rückzug der jungen Männer aus 
der sich gerade entwickelnden höheren-Verant­
wortung für Familie und Kinder bewirken. 
Zwischen Männern und Frauen gibt es deutliche
Unterschiede ln bezug auf den Klnderwuneeh.
Für die Lebensplanung junger Frauen haben Kin­
der durchgängig einen höheren Stellenwert als 
für die Männer. Ein direkter Einfluß des Be­
rufsengagements der Frauen auf den "theoreti­
schen" Kinöerwunsch ließ sich bisher nicht 
nachwelsen, aber im Zusammenhang mit der Reali­
sierung der LabenepInnung in Familie und BeruX 
neigen Frauen - vor allem bei hohem beruflichem 
Entwicklungsstrebc-n - eher zur Reduzierung des 
Kinderwunsches. Bei den Männern dagegen steigt 
der Kinderwunsch mit dem Berufsengagement so­
gar, wobei tradierte Muster der Ernährerrolle 
sicherlich ebenso eine Rolle spielen wie die 
Tatsache, daß stark berufsengagierte Männer häu­
fig in einer Partnerschaft leben, die so orga­
nisiert ist, daß das Familienleben und das Le­
ben mit den Kindern in erster Linie Angelegen­
heiten der Frau im Hause sind. Für diese Männer 
gibt es deshalb kaum Probleme hinsichtlich der 
Vereinbarkeit von beruflichem Engagement und 
Familienleben mit mehreren Kindern.
Frauen wie Jänner sind gleichermaßen davon 
überzeugt, daß in einer Partnerschaft für den 
Bestand der Liebe beide etwas tun müssen. Aller­
dings können sich junge Männer noch nicht ganz 
von der Vorstellung trennen, daß ihnen in der 
Liebe "naturgemäß" mehr Freiheiten zustehen als 
den Frauen - immerhin vertraten bei einer Be­
fragung noch ein Viertel der jungen Männer die­
se Auffassung -, während die Frauen hier ein 
deutlich gewachsenes Selbstbewußtsein zeigen,
86 % sind kaum oder gar nicht dieser Meinung. 
Ähnliches gilt für wichtige Entscheidungen im 
familiären Bereich. Sie werden von den juhgen 
Frauen und Männern heute meist gemeinsam ge­
troffen. Nur wenige bekennen sich noch zur her­
kömmlichen Vorstellung, daß in einer Partner­
schaft solche Entscheidungen der Mann zu tref­
fen habe. Allerdings trennen sich die Männer 
von dieser Vorstellung etwas schwerer als die 
jungen Frauen, und es zeigen sich auch einige 
interessante Unterschiede innerhalb der Ge­
schlechtergruppen. So betonen vor allem hoch- 
qualifizierte Frauen und solche, die sich £n 
ihrer Partnerschaft schon vollkommen gleichbe­
rechtigt fühlen, daß wichtige Entscheidungen 
immer gemeinsam getroffen werden. Weniger qua­
lifizierte Frauen und aolche mit geringem Be­
rufeengagement dagegen überlassen auch familiä­
re Entscheidungen eher dem Partner.
Bel den Ansichten der Männer zu diesem Problem 
erscheint folgendes bemerkenswert: Neben den­
jenigen, deren Partnerinnen sich aus den unter­
schiedlichsten Gründen in ihrer Gleichberechti­
gung eingeschränkt fühlen, treffen vor allem 
sehr stark berufsengagierte Männer wichtige Ent­
scheidungen eher allein! Hier werden offensicht­
lich Verhaltensweisen, die im Berufsleben
wichtig sind, ohne Notwendigkeit in den Part­
nerschaftsbereich transformiert.
Insgesamt erweist sich, daß in die Problematik 
der Anerkennung und Realisierung der Gleichbe­
rechtigung im persönlichen Leben vielfältige 
Bedingungen aus anderen Lebenabereiohen hin­
einwirken. In unseren-bisherigen Untersuchun­
gen konnten wir folgende Bündelungen solcher 
Elnfluöfdktoren festste!lens Junge Frauen mit 
hohem Bildungsniveau, starkem Berufsengagenient 
und interessanten Arbeitsaufgaben gelingt die 
Durchsetzung der Gleichberechtigung im persön­
lichen Bereich am besten. Weniger erfolgreich 
sind hier hingegen Frauen mit niedrigem Bil­
dungsniveau und geringem Berufsengagement und 
diejenigen, die sich beruflich Uberfordert 
fühlen. Auch Mütter mit mehreren Kindern nei­
gen eher zur Zurücknahme eigener Ansprüche. 
Offensichtlich werden sie aufgrund bestimmter 
objektiver Bedingungen (Handel/Dienstleistun- 
gen/Öffnungszeiten Kindereinrichtungen) wie 
subjektiver Einstellungen (Kindeferziehung und 
Hausarbeit als "Frauensache", zumal wenn die 
Mutter "ohnehin" Im Babyjahr ist oder "nur"
40 Stunden arbeitet) bei der Durchsetzung der. 
Gleichberechtigung' im persönlichen Leben stär­
ker behindert als Frauen mit ein oder zwei Kin­
dern.
Bemerkenswert ist, daß junge Frauen, die mit 
ihren Kindern alleine leben, aber bereits 
Fartnerschaftserfahrungen haben - geschiedene 
und verwitwete - deutlich hohe Ansprüche an 
die Realisierung der Gleichberechtigung im 
persönlichen Leben haben und offensichtlich 
durchaus nicht bereit wären, eine neue Part­
nerschaft um jeden Preis - etwa den ihrer 
Selbständigkeit - einzügehen;
Bei den Männern realisieren besondere dieje- . 
nigen die Gleichberechtigung.auch im persön­
lichen Leben, die Uber ein hohes Bildungsni­
veau verfügen - Hoch- und- Fachschulaboolven- 
ten - und von der Bedeutung der Gleichberech­
tigung voll Überzeugt sind. Väter haben hier 
eine positivere Haltung als ledige Männer und 
Verheiratete ohne Kinder. Negative Einstellun­
gen zur persönlichen Realisierung der Gleich­
berechtigung zeigen sich häufiger bei Männern 
mit geringerem Bildungsniveau, solchen, die 
sich beruflich überfordert fühlen und jenen, 
die an traditionellen Vorstellungen vom Männ­
lichsein festhalten. Das alles weist deutlich 
daraufhin, daß bei den Männern die Bereit­
schaft zur persönlichen Realisierung der 
Gleichberechtigung mit.der Bildung, der Lebens­
und Partnerschaftserfahrung wächst..
Ambivalente Wirkungen gehen von einem sehr 
starken Berufsengagement des Mannes ausi Ei­
nerseits findet sich bei dieser Gruppe eine 
hohe rationale Anerkennung der
Gleichberechtigung-, andererseits ist gerade bei 
diesen Männern auch eine Tendenz zur Zurückhal­
tung bei der pertnorschaftüchen Gestaltung des 
Familienlebens und zu "einsamen" Entscheidungen 
fästzüstellen. Begünstigt wird diese offenbar 
durch Probleme bei Oer Vereinbarkeit der hohen 
beruflichen Beanspruchung mit dem.Familienleben 
sowie durch die "automatisierte*’ Übernahme be­
ruflicher Gewohnheiten ins Privatleben.
Des Nebeneinanderexistieren tradiertet; und neu­
er partnerschaftlicher Labensgewohrjheiten im 
Zusammenhang ait der fast vollständigen Einbin­
dung der Frauen in das Berufsleben erfordert 
ein notwendiges Maß an Selbstbestimmtheit und 
Partnerschaftliehkeit im Zusammenleben von Frai 
und Mann. Eine große Spannbreite der Möglich- . 
keiten (dabel sollte - solange die Persönlich- 
keitsentwicklung beider Partner garantiert 
bleibt - toleriert werden und in das Ermessen 
der einzelnen Partner gegeben sein.
Konflikte in den "privaten" Beziehungen zwi­
schen Frauen und Männern können auch den Blick 
schärfen für weitere Entwicklungsnotwendigkel­
ten und -möglichkeiten in Sachen Gleichberech­
tigung. Sie sind zu analysieren und zu nützen, 
um immer bessere objektive wie subjektive Be­
dingungen zu schaffen, damit Frauen und Männer 
ihr Berufs- und Familienleben sinnvoll und pen- 
söhllohkeitsförderlich miteinander in Einklang 
bringen können.
Fertige Lösungen zur Bewältigung anstehender 
Probleme bei der Durchsetzung der Gleichbe­
rechtigung im persönlichen Leben kann es nicht 
geben! Notwendig ist,' daß Frauen wie Männer 
immer besser lernen, auch ln.diesem Bereich 
Widersprüche rechtzeitig zu erkennen, sich 
ihnen zu stellen, sie zu lösen. Solche Fähig­
keiten und -Persönlichkeitseigenschaften ent­
stehen natürlich nicht im "Selbstlauf", das 
vielfältige gesellschaftliche Beziehungsgefüge 
für ihre Herausbildung muß stets Beachtung fin­
den. .
ROLF LUDWIG
Der Einfluß der Meßmodelle beiß Einsatz raulti- 
varister etritiatlocher Verfahren _______
Die Anwendung multivarla t.er slatistiecher Ver­
fahren hot in den Sozialwiuseuacbaften einen 
featen Platz'eingenommen. Ohne de« Kineotz 
derartiger Verfahren lassen etch viele Proble­
me, die in den meisten Fellen komplexer Matur 
sind, nicht adäquat lösen.
I» folgenden .soll an einigen susgewöhlten Bei­
spielen der Einfluß der Anzahl der Antwortstu­
fen beim Einsatz multivariater statistiaeher 
Verfahren untersucht »erden.
Wir gehen von einem 15stufigen Antwortmodell 
aus und setzen voraufe, daß die damit gewonne­
nen Daten den Charakter von Meßwerten haben. 
Zum Vergleich der Btufenanzahl bilden wir aus 
dieser 15stufigen Skala eine 7-, 5-, 3-, und 
2atufiga Skala und nehmen bei der weiteren Be­
trachtung an, daß wir die gleichen Merkmale 
mit den 5 verschiedenen Skalen gemessen haben. 
Als Datenbasis dienen 10 Merkmale* deren Ver­
teilungen sowohl-normal, als auch rechts- bzw.' 
linkaechief sind.
1. Korrelationskoeffizient
Der Einfluß der Stufenanzehl auf den Maßkorre- 






einer Stufenanzahl von 
15 - 7 5 3 2
# 1 / 1 1 2 .97 .95 .92 .93 .75
M 1 / M 3 .93 .89 .89 .79 .70
M 3 / M 4 .73 .75 .70 .59 .34
M 4 / M 5 .36 .34 .37 .26 - .15
M 9 / M10 .59 .58 . .60 .42 .36
Ein Vergleich dieser ausgewäblten Korrelstione- 
koeffizienten zeigt, daß praktisch erat bei ei­
ner Stufenanzahl unterhalb von 5 Unterschiede 
deutlich werden, sie fallen merklich niedriger 
aus. Die oft praktizierte Dichotomlsierung lie­
fert alao weeentlich niedrigere Abhängigkeits- 
koeffizienten.
Dem Einwand, ein läaßkorrelationakoeffizient aei 
bei einer kleineren Stufenanzahl nicht berechen­
bar, kann entgegnet werden. Zur Kontrolle wur­
den die fiangkorreiationakoeffizienten von 
KENDALL berechnet. DieBe atimmen für die Stu- 
fenanzabl von 2 mit dem Maßkorrelationskoeffi- 
zient Überein und welchen, bei einer Stufenon- 
zabl von 3 bzw. 5 maximal um 0,06 von diesem 
ab. Dies zeigt auch, daß der Maßkorrelations­
koeffizient relativ robust gegenüber dem Hicht- 
erftllltsein von Voraussetzungen iet. Interes­
sant lat die Betrachtung der Differenzen der 
Korrelationskoeffizienten der Stufenanzahl 15 
zu den Koeffizienten für die anderen
Stuferiansahlen 7, 5, 3 und. 2. Die Differenzen 
wurden zu Gruppen zuaammengefaßt. Die Anzahl 
der in die einzelnen Gruppen feilenden Diffe­
renzen aind in der folgenden Übersicht darge- 
stellf. In Klammern etch*. jeweils die Anzahl 
der negativen Differenzen, d. h., der Korrs- 
lationakoeffis'ient für die Stufenanzahl 15 
ist kleiner sl» der andere.
Bei den insgesamt he rechneten 45 Koeffizien­
ten zeigte sichi
Anzahl <ivr Koeffizienten mit einer 















< 1 <.2 5e,I
4 0 0
8 (2) 1 0
18 (7) 14 (3) 1
9 (1) 12 (2) 17
Hier ist erkennbar, daß die Korrelatlonakoef- 
flatenten mit abnehmender Stufenanzahl merk­
lich niedriger auafallen.
Im folgenden aei noch eine Übersicht der ge- . 
mittelten Korrelationskoeffizienten angeführt.
Stufenanzahl 1? 7 5 3 2
mittlerer Korre- 
lationekoeffi­
zient -50 .49 .49 .45 -33
Bei den partiellen Korrelationskoeffizienten 
zeigten sich analoge Verhältnisse.
2. Faktoranalyse
Bei der Faktoranalyse wollen wir uns auf den 
Vergleich der aufgeklärten Geeamtvalbianz und 
die varimaxrotierte Faktorlösung beziehen.
2.1. Aufgeklärte Geaamtvarianz (in %)
Stufenanzahl 15 7 5 .. 2
Varianz 82,5 81,5 80,0 72,0 56,
Ein deutlicher Abfall der aufgeklärten Gesamt­
varianz iet ab der Stufenanzahl 3 zu erkennen, 
der eich bei 2 Stufen nochmala verstärkt. Dies 
resultiert aus dem im Mittel um 0.2 niedrige­
ren Korrelationakoeffizienten.
2.2. Vergleich der Faktorlöaungen 
Die Faktorlöaungen wurden mit dem Verfahren 
von FISCHER und ROPPERT auf maximale Ähnlich­
keit transformiert, dabei wurde die Lösung mit 
einer Stufenanzahl von 15 als Bezugabasla ge­
wählt. Hier zeigte eich, daß erat ab einer 
Stufenanzahl von 2 niedrigere Xhnlichkeiteko- 
effizienten feststellbar aind. Wir wollen die 
Faktoratruktur bei einer Stufenanzahl von 15 
und 2 gegenüberatellen, um den Unterschied 
sichtbar zu.machen. Es werden nur die Faktor­
ladungen angegeben, die größer ala 0.3 aind.
Merk­ Stufenanzehl 15 Stufen»«zahl c





5 .92 .36. .42
6 .87 .35  .4 9 .48
7 .31 .86 .62 .34
8 .86 .69
9 .87 .71 .43
10 .Cö' .52 .43
Die Faktoren PI und F2 laeeers eine hohe Ähn­
lichkeit erkennen, die Ähnliehkeitskoefflsien- 
ten liegen b®i 0,98 baw. 0.96. Bein Faktor F3 
treten echoe deutlichere Unterschiede auf, der 
Xhnllchkeitakoeffizlent beträgt lediglich 0.78. 
Die Ergebnisse der Faktoranalyse differieren 
viel weniger als dies etwa aua den doch unter­
schiedlichen Einzelkorrelatlonakoeffizientan 
au erwarten wäre. Deutliche Unterschiede in 
der Paktoretruktur treten nur bei einer Stu­
fenanzahl von 2 auf.
3. Cluateranalyso
Zur Clusterung wurde dse XMßANS-Verfahren ein­
gesetzt, Dae Verfahren wurde für 4 Cluster 
durchgerechnet, ga ergeben eich folgende pro­
zentuale Übereinstimmungen bei den Zuordnungen 
für die einzelnen Stufenanzablen:
Stufen-
anzahl 7 ...5 ........1:. 2
15 86 % 86 % 82 % 74 56
7 94 % •82 % 66 %
5 84 % 68 %
3 64 *
Hier zeigt sich eine relative Unerapfindlicb- 
keit gegenüber der Stufenanzehl. Lediglich bei 
einer Dichotoraisierung liegen die Übereinstim­
mungen erheblich niedriger. In den einzelnen 
Zeilen ist ein ateter Abfall zu verzeichnen, 
der hier sogar “beim Übergang von 3 zu 2 Stufen 
recht erheblich iet.
4. Pfadanalyse ; .
FUr die Pfadanalyse wurden aua den 10 Merkma­
len 5 ausgewählt und zwar die Merkmale M3> M5, 
M6, M7 und K8. In dieser Reibung gehen sie in 
die Pfadarialyse ein.
Die Stufenanzahl 15, 7 und 5 lieferten über­
einstimmende Pfaddiagramme, die sich lediglich 
in der Höhe der einzelnen signifikanten Pfad­
koeffizienten unterschieden. Für die Stufenan­
zahl 3 und 2 ergaben sich abweichende Pfaddia­
gramme. Zum Vergleich bringen wir die Pfaddia- 
gramme für die Stufenanzahl 15, 3 und 2. Die 
ln Klammern gesetzten Pfadkoeffizienten e ’.nd 
nicht signifikant.
Hier laaaen sich Unterschiede ln den Diagram­
men erkennen. So zerfällt z. B. bei der Stü- 
fenanzahl 3 die Kauaalkette in zwei Teile, da
zwischen dass Merkmal IS6 und M7 keine signifi­
kante Bindung mehr besteht, fiel der Stuferian- 
zahl 2 wirkt praktisch aas fAerkmel M3 nicht 
mehr signifikant «uf M'3, sondern direkt auf 
M6, ob daß sowohl M3 als euch M5 su® Ausgangs­
punkt der KimtmJkette werden. Zu® anderen erntet 
das pfaddingramm bei M7, M8 iet nicht mehr oig- 





Die Wahl der Stufenanzahl beeinflußt die Er­
gebnisse der statistischen Verfahren.
Die Unterschiede halten eich bis zu einer Stu- 
fenanzabl von 5 in Grenzen, bei darunterlie­
genden Stufenanzahlen treten dann deutliche 
Unterschiede auf, die zu anderen Aussagen füh­
ren. PUr die hier nicht explizit aufgeführte 
Stufenanzahl von 4 gelten in fast allen Fällen 
die Aussagen, die für die Stufenanzahl 3 ge­
macht worden sind.
. HARTMIFT MITTAG _ - '
Eine Beschreibung von Verfahren der eehief- 
winkligen F a k t o r r o t a t i o n  .____________
Ein einfaches Rotationsverfahren zum Erreichen 
einer schiefwinkligen Einfachstruktur ist las. 
HiOMAX-Verfahren von HENDRICKSON und WHITE1.
Ea erfolgt eine Rotation bei der die niedrigen 
Ladungen der Hyperebene zugewieaen werden, 
ohne daß es einen Abbruchpunkt zwischen -den 
bedeutsamen und den niedrigen Ladungen gibt, 
hie Rechenschritte dieses Verfahrens sind'.
1. G = H~1/2V
2. = G E -1 /2
3* cij * abs(z ;.) je sign(z^^) mit k>1
4. T = (V* V)~’ V- C 
1/1 mit d^j = t^5 ^ = 1 5
b, S = V TL •—s — —s
?L = TL 1L—s —«S —-S
8« L, = *L R~1o —e —e — s
9- r 1a = R“1s t; : T^ = D~1/2 T"1,, mit S-T“] 
und dil = a1 3L 1 
10. Rpg = Tp s; .
11* 1p = S. pa i £p * 2p 2p ■ -  £p- Ep*
Ausgangsmatrix für das PROMAX-Verfahren ist ei­
ne orthogonal z'otierte Matrix V, die in den 
Schritten 1 und 2 Zeilen- und spaltennormali­
siert wird. Durch lotenzieren der Elemente die- 
^aer Matrix Z im Schritt 3 unter Beibehalten 
des Vorzeichens wird mit dieser Matrix C im 
Schritt 4 die Frokuatesgleichung für die Trans­
formationsmatrix T gebildet, die in Schritt 5 
zeilennormalisiert wird. Damit läßt sich in den 
Schritten 6 bis* 8 die sekundäre Faktorstruktur
S und die Matrix If der Korrelationskoeffi- —a * ~e
zienten der SekundMrfaktoren sowie das sekun­
däre Paktormuster F_ berechnen. Mit der inver- 
tierten symmetrischen Matrix R g, die leicht 
gebildet werden kann, läßt sich in Schritt 9 
die inverse sekundäre Transformatiönsmatrix 
Trls berechnen, die durch Zeilennormalisieren 
die primäre Transformatiönsmatrix ergib-t.
Aus dem Produkt der primären und der sekundären 
Transformatiönsmatrix entsteht (Schritt 10) die 
Matrix der Korrelationen zwischen den. Achsen 
des primären und sekundären Koordinatensystems. 
Da die Achsen der sekundären Faktoren zu den- 
Hypereb'enen der Achsen der primären Faktoren 
orthogonal sind, entsteht eine Diagonalmatrix. 
Im Schritt 11. werden die Matrizen der primären 
Faktormuster, der Korrelationen zwischen den 
primären schiefwinkligen Faktoren und der pri­
mären Faktorstruktur berechnet.
Die PROMAX'-Methode ist o:,; i.- direktes Verfah­
ren zur Berechnung der primären Paktorlösung, 
da es als Ausgangslöaur;- lie sekundäre Faktor- 
Struktur, die in den bei h-n hfo-lgenden 
schiefwinkligen Transforraat.imethoden eine 
•Zwischenlösung darsteilt.* Daher werden die 
Schritte 7 bis 11 nicht nochmals aufgeführt.
Die OBLIMIK-Methode von CA. LL2 beinhaltet 
durch bestimmte Wahl von g folgende Lösungen:
g * 0 , QUARTIMIR (“größtes" schiefwinkliges 
System),
g * 0,5 B1QUARTIWIK ("kleineres" schiefwink­
liges System), 
g = 1 .KOVARIMIH ("kleinstes“ schiefwinkliges
System).
Im allgemeinen kann g zwischen Null und Eins 
liegen. Die Minimierung des ÖBLIMIN-Kriteriuns 
erfolgt mit folgenden Schritten:
1. ' G = H "1 /2  A
2. S = 0; 1 = 0; Bj . 0.
3. X- * 1
4. w ii * «(s1 s'1- s 2^ )  - g(3pur(S*S.
5. C = G' W G .
b. C V - I S '
7. exx s minj  ^x a Ix .
8.
s
= G tx . wenn s; W sx ,
9. * = x + 1
1 0 . wenn x < =  k, dann 4*
11. 1 * 1 + 1 * z i j  = sV j
B, = sum - 8 s'^s s's„)1 p < q = i —q ° — p—p—q—q
12. abs (B-^ _^  - B^) eps, dann 3»
13. = H1/2 Sj ^  - T.
Zum Erhalt der sekundären Strukturmatrix wird 
eine iterative Technik angewandt, die jeweils 
nur einen Vektor im inneren Zyklus (Schritt 4 
bis 10) minimiert. Dabei wird der kleinste Ei­
genwert und der dajsugehörende Eigenvektor 
(Schritt 6 und 7) ermittelt. Mit diesem Eigen­
vektor, der die RichtungskoDinus enthält, er­
folgt die Transformation, wenn dieser x-te 
Spaltenvektor (Schritt 8) eine Verbesserung 
gegenüber den vorhergehenden beinhaltet. Im 
äußeren Zyklus wird geprüft (Schritt 11 und 12), 
ob die Minimierung des OBLIMIII-Kriteriums eine 
gewünschte Genauigkeit erreicht hat. Es ist 
ratsam, wie in allen Iterationsverfahren, eine 
Schranke der maximalen Zyklen vorzugeben, da­
mit bei schlechter Konvergenzgeschwindigkeit 
keine "endlose" Schleife auftritt. Zur Ermitt­
lung des kleinsten Eigenwertes mit' Eigenvektor 
kann die Gradientenmethode des stärksten Ab­
stiegs genutzt werde:..
MBREDITlP hat eine Methode zur gewichteten Iro- 
krustes- und Hyperebenenanpassung entwickelt.
In diesem hier dargestellten Algorithmus müs­
sen neben der extrahierten Faktorladungsmatrix 
A die Matrix der Ziel- oder Hypothesenvektoren 
Z und gegebenenfalls die Gewichtsmatrix W vor­
gegeben werden. Die gewichtete Profcrustesanpas- 
eung umfaßt folgende Schritte:
1. G a H-1/S A
2. G'G v » v | ;  f y  « i
.>« L = 7 .-1/2
4. C = £ Qi)“1
5. i ■ 1
6. E  ■ I oder W « (I - U) U'
7. M a C'm - (z'Wzj)“1 c'i
8. M 1 ■ V E ;  rv  = I
9. exx ■ min^ e ^ ,  t± - vx
10. i ■ i + 1
11. wenn ! < ■  k, dann 7.
12. =! £  Ii Is = 1-
-1
Dieser Algorithmus ist rechentechnisch sehr 
einfach, da er den minimalen Eigenwert mit Ei­
genvektor (Schritt 8 und 9) einer fc * k-Matrix 
( k « m )  für jeweils alle k Paktoren berechnet 
und das vollständige Eigenwertproblem (Schritt 
2) von G' G vom Typ k ä k löst. Die diagonale 
Gewichtsmatrix W (Schritt 6) wird einerseits 
durch die Einheitsmatrix I gebildet und. zum an­
deren unter Zugrundelegen der Diagonalmatrix 
der Quotienten der spezifischen Faktoren. Dar­
über hinaus können Gewichtsmatrizen für alle 
k Faktoren eingegeben werden. Diese Gewichte 
pro Variable müssen auf Eins normiert werden. 
Die Anzahl der Gewichte größer als Hüll muß 
> k  sein. Für jeden zu transformierenden Fak­
tor muß zur Bildung der Matrix M (Schritt 7) 
die jeweilige Gewichtsmatrix W eingesetzt wer­
den.
Die gewichtete" Hyperebenenanpassung ist eine 
Modifikation des vorhergehenden Algorithmus und 
umfaßt folgende Schritte:
1 . £  = H”




4. M = £'
5. M V SB
l I Q X L o  j i
(1"ujj)/ujj
« 0 oder 0 falls z ^  4 0
falls z ^  
oder’Ö falls z.^ jA 0




exx - minj ejj* li - 2« 
i  -  i  + 1
wenn i < »  k, dann 3.
£L - H1/2 Q fj ? . I—Q "• —  -fl —
In diesem Algorithmus entfällt die Prokuates- 
anpaosung (Schritte 2 bis 4 des vorhergehen­
den Algorithmus). Es erfolgt eine differen­
ziertere wahlweise Vorgabe von Gewichten 
(Schritt ,3). Auch hier is t es gestattet, Oe- 
wichtsmatrizen einzulesen. Im Schritt 9 er­
folgt zusätzlich eine Entnormierung.
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HARRY MÜLLER
über Wandlungen tn den Lebenswiinschen der Ju­
gend ;--------- - ------;------ ---------------
Bin Beitrag zur zeitgeenhichtliehen Sozial!- 
sationsforschung
-Walter FRIEDRICH bezeichnet« die zeitge­
schichtliche Soziallaationsforschung als die 
zentrale Forechungsperspektive dee Instituts 
und er wirkte in seinen Inspirationen stets 
in dieser Richtung, Wandlungen von Merkmalen 
in der Generationsfolge der Jugendlichen wer­
den auf Wandlungen von Sozialisationsfaktoren 
zurUckgeftlhrt, die sich auf einem zeitge­
schichtlichen Kontinuum erkennen lassen. Aber 
er machte auch stets mit Nachdruck auf Proble­
me aufmerksam, die bei der Interpretation von 
Forschungsergebnissen entstehen, in denen ei­
ne veränderte Verhaltens-, Urteils- oder Wer- 
tungsSituation bei Jugendlichen in einem be­
stimmten historischen Zeitraum nachgewiesen 
wird. Er warnte immer vor den kurzschlüssigen 
"Bestimmtheiten" eines Verhaltenswandels und 
wies darauf hin, daß einzelne Zeitereignisse, 
die ein Forscher als eindrucksstark empfindet, 
durchaus nicht zum Problem der Auseinanderset­
zung für Jugendliche werden müssen.
Er orientierte auf die Beachtung von "Vermitt­
lungsgliedern" oder "Vermittlungsinstanzen"
.im Sozialisationsprozeß. Die Tatsache, daß 
nachwachsende Generationen einen verschiedent­
lich andersgearteten Habitus in ihren Idealen, 
Strebungen, Wertungsgrundsätzen und Akzepta- 
tionsbereltschaften aufweisen, muß keine ju­
gendtypische Erscheinung sein. Vielfach lie­
ßen sich bestimmte Veränderungen bei unter­
schiedlichen Geburtenkohorten bereits im Kin­
desalter nachweisen, was darauf schließen 
läßt, daß der Sozialisationswandel nicht unbe­
dingt der spezifischen Erlebnis- und Gestal­
tungswelt des heutigen Jugendlichen geschuldet 
sein muß. Vielmehr kann in Rechnung gestellt 
werden, daß die verantwortlichen zeitgeschicht­
lichen Faktoren bereits früher die Generation 
der Eltern und■"Älteren" erfaßt hatte, Uber 
deren Vermittlung-die GegenwertsJugend von 
Kindheit an andersgeartete Orientierungen er­
fuhr. Schließlich setzen sich Jugendliche mit 
den ihnen gestellten "Entwicklungsaufgaben" 
und mit den ihnen angebotenen Bedingungen von 
Entwicklungsfreiräumen stets von denjenigen 
Subjektpositionen her auseinander, die sie 
sich bis dahin angeeignet hatten. Im Jugend­
alter reproduzieren sich oftmals Tendenzen, 
deren Ursprung bei früher- aufgewachsenen Ge­
nerationen zu suchen ist, mitunter gesamtge­
sellschaftlichen Charakter haben und die bei 
der heutigen Jugend lediglich Verstärkung/
Bekräftigung finden.
Viel zu häufig werden die Bedingungen einer 
Veränderung in den Gerichtetheiten junger Leu­
te im Hier und Heute vermutet» Dem ist nicht 
immer so. Entdeckt der Forscher bei der Gegen­
wartsjugend andere Strebungen als bei der 
gleichaltrigen Jugend vor 30 Jahren, so muß 
das "Anderssein" nicht grundsätzlich durch ge­
genwärtig wirkende Situationen hervorgerufen 
worden sein. Mitunter war dis subjektive Lage 
bet der Jugend bereits vor 10 Jährett "anders". 
Dies zu konstatieren setzt allerdings voraus, 
daß dies vor 10 Jahren auoh mit wissenschaft­
lichen Methoden festgsstellt wurde.
■ Zeitgeschichtliche Sozialisationsforschung ver­
langt demzufolge auch ein strenges Regime in 
der Einhaltung bestimmter Intervalle bei der 
Untersuchungsreplikation. Dies ist leichter 
gesagt als getan. Im Prinzip müßte ein Soziali­
sationsforscher inhaltlich voraus deukeü, die 
Projekte prospektiv anlegen und in festgeleg­
ten Zeitabständen dazu untersuchen können. Ge­
genwärtig geht man in aller Welt meistenteils 
retrospektiv vor, indem bereits erfolgte For­
schungsgegenstände wiederholt analysiert wer­
den. Dagegen ist nichts einzuwenden, wenn die 
Wiederholungen für neu herangereifte Gesichts­
punkte offen sind und ein zeitlich geordnetes 
Vorgehen gewährleistet ist. Hier liegen auch 
die Stärken bestimmter qualitativer Methoden, 
wie beispielsweise die offene Befragung nach 
den "5 wichtigsten und lebensbedeutsamsten 
Wünschen, deren Erfüllung glücklich machen wür­
de". Walter FRIEDRICH wendete diese Methode 
erstmals 1958 an, um die Strebenshaltung Ju­
gendlicher zu bestimmen. Lebenswünsche können 
als Inhalte des Wertbewußtseins interpretiert 
werden bzw. als Ausdruck der Bedürfnislage des 
Menschen,
Auf die obengenannten Probleme wurden wir auf­
merksam, als wir daran gingen, diese 1958 or­
ganisierte Lebenswunschanalyse zu wiederholen. 
Eine erste Wiederholung erfolgte 1978 in einer 
20 Jahre später aufgewachsenen Population ver­
gleichbarer Zusammensetzung. Die Ergebnisse 
von 1978 wiesen auf sehr deutliche Wandlungen 
ln der Sozialisation hin, die in der geänder­
ten Häufigkeit bestimmter Lebenswünsche jün­
gerer Jugendlicher zum Ausdruck kamen. In ei­
ner Veröffentlichung aus Anlaß des 50. Ge­
burtstages von Walter FRIEDRICH konnte vom Ver­
fasser darüber berichtet werden.
Es bestand der feete Vorsatz, die Untersuchun­
gen ein weiteres Jahrzehnt später erneut unter 
vergleichbaren methodischen Bedingungen vorzu­
nehmen, was zum Ende des Jahres 1988 erfolgte 
ln einer Population von 874 Schülern aus 8. 
bis 10. Klassen, die das jüngere Jugendalter
repräsentieren. Somit liegen jetzt Ergebnisse 
aus 3 Meßpunkten vors 1958, 1978, 1988.
Worin bestehen die globalen Erkenntnisse? Die 
Wertorientierungen der jüngeren Jugendlichen 
sind ln den letzten 10 Jahren weiter in Bewe­
gung geblieben, wenn auoh der "Schub" viel frü­
her erfolgte, übrigens konnten diese Beobach­
tungen auch in anderen ßtudietJ gemacht werden, 
daß der starke Wandel in den Wertorientierungen 
nioht ausschließlich in Cagenwarfcefak toren zu 
suchen ist. Diea betraf zum damaligen Zeitpunkt 
1958/1978 die starke Aufwertung materieller Be­
dürfniese (Auto, Häuschen, Wohnung, Finanziel­
les) auf Kosten von erlebnishaften und roman­
tisch-abenteuerlichen Strebungen, aber auch die 
viel frühere Betonung sozialer Ansprüche (Part­
ner, Ehe, eigene Kinder). 1978 war das Frieden»* 
bedürfnis zeitweilig reduziert, was selbstver­
ständlich der damaligen aktuell-politischen La- 
ga in Europa geschuldet sein konnte. Paßt man 
die Veränderungen 1978/1988 ins Auge, so setzt 
sich der bereits vor Jahren erkannte Trend in 
Richtung einer stärkeren Häufung bereits ver­
stärkter und eine Abschwächung bereits redu- ' 
zierter Bedürfnisse fort. Zum anderen gibt es 
aber auch eine Reaktualislerung von lebenswün­
schen, die 1978 zeitweise reduziert waren öder 
auch das Auftreten völlig neuer Strebensmomen- 
te. Oftmals treten solche Tendenzen nicht ge­
nerell, sondern ausschließlich bei einzelnen • 
Geschlechtern auf. Auszugsweise wird dazu in 
einer Tabelle eine Übersicht gegeben, auf die 
nahezu zwei Drittel der genannten Wünsche ent­
fallen.
Mit dieser Auswahl sind selbstverständlich 
nicht alle geäußerten Lebenswiinsche abgebildet. 
Es fehlen alle jene, die eine geringe Häufig­
keit aufweisen oder wo keine gravierenden Än­
derungen feststellbar sind. Beispielsweise 
fehlt auoh der Gesundheitswert, der fast un­
veränderlich von etwas mehr als 20 % genannt 
wird. Detaillierte Auskünfte wird der zu er­
wartende Forsehungsberioht geben. Außerdem 
läßt die Methode keine Aussagen darüber zu, 
mit welcher Intensität jeder Lebenswunsch .tat-: 
sächlich vertreten wird. Bei einer Beschrän­
kung auf 5 Angaben entsteht lediglich ein Bild 
der Präverenzen, dies allerdings mit einer 
größeren Deutlichkeit, als wenn jedes Merkmal 
gleichermaßen zu bewerten gewesen wäre. Hinge­
wiesen sei nur auf die überragende und zuneh­
mende Bedeutung, die der Berufserfolg spielt. 
Einen weiteren Vorteil erkennt man aus den Po­
sitionen "Reisen" und "Unabhängigkeit" oder 
aus der Kategorie "eigene Kinder", die 1958 
noch mit Null besetzt war, weil sie im Stre- 
bensinventar Jugendlicher völlig außer Betracht 
standen. Neu entstehende Wertorientierungen 
- wie der hohe Selbetanspruoh der Jugend heute- 
können auf diese Weise eruiert werdenT
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MARGRIT MÜLLER
über Dimensionen der Freizeit im Jugendalter
Karl MARX sah in der Freizeit "... Zeit zur 
menschlichen Bildung, zu geistiger Entwick­
lung, zur Erfüllung sozialer Funktionen, zu 
geselligem Verkehr, zum freien Spiel der phy­
sischen und geistigen Lebenskräfte ,
Es stand Karl MARX bekanntlich fern, die per­
sönlichkeitsbildenden Kräfte, die der Arbeit 
innewohnen (können), gering zu schützen. Im 
Gegenteil. In vielen ihrer Schriften arbeiteten 
MARX und ENGELS die Bedeutung der Arbeit für 
die Freisetzung der Wesenskräfte des Menschen 
heraus. Und hun Freizeit als ”... Zeit zur 
menschlichen. Bildung
In der Tat ist eine Entgegensetzung künstlichj 
der Mensch teilt sich nicht in zwei entgegen­
stehende Hälften« hie Arbeitsmensch - hie Frei- 
zeitmensch, In der Arbeitszeit verwirklicht 
der Mensch in gesellschaftlich festgelegter, 
juristisch geregelter, zielgerichteter Tätig­
keit Arbeitsanforderungen und Aufgaben, die 
zur Produktion und Reproduktion des gesell- ' 
schaftlichen Zusammenlebens'der Menschen not­
wendig sind. Je mehr diese Anforderungen und 
Aufgaben auch den subjektiven Interessen und 
Bedürfnissen entsprechen, um sö mehr bieten 
sich im Rahmen der Arbeitstätigkeit auch die 
Möglichkeiten zur Selbstverwirklichung. Im 
Unterschied dazu ist Freizeit variable Zeit. 
Variabel in dem Sinne, daß der Mensch ent­
scheiden kann, wie er diese Zeit ausfüllt. In 
den Grenzen des zeitlichen Umfangs von Frei­
zeit ist Freizeit im wesentlichen selbstbe- 
stimmte Zeit, ihrem Inhalt nach. Es ist freie 
Zeit im Sinne von freier Verfügbarkeit von 
Zeit.
Beide Sphären, in denen sich der Mensch in sei­
nem Lehensahläuf bewegt, durchdringen einander, 
wirken aufeinander ein und bilden den zeitli­
chen Rahmen, in dem sich ganzheitliche Ent­
wicklung vollzieht. Sowohl in dem streng ge­
gliederten Arbeitsprozessen mit ihren Anforde­
rungen an Gemeinechaftlichkeit, Disziplin,
Ein- und Unterordnung, aber auoh - unter gün­
stigen Umständen - an Kreativität und Phanta­
sie, als auch in der frei verfügbaren Zeit, 
entwickelt sich die menschliche Persönlich­
keit, prägt sie ihre Wesensmerkmale aus.
Dieser Gesichtspunkt ist für die Bestimmung 
des Stellenwertes von Freizeit im Jugendalter 
außerordentlich wichtig. Mehr als in anderen 
Lebensabschnitten spielt die Freizeit als Raum 
der Persönlichkeitsentwicklung eine Bolle.
Worin besteht diese Besonderheit?
f. Im Jugendalter ist die Freizeit eia .Bern-
feld für Sozialisation.
Das Kind wächst in einem Umfeld feststehender
Regeln und Normen auf, die vom Elternhaus, dem 
Kindergarten, der Schule gesetzt sind. Diese 
Normen sind in hohem Grade verbindlich. Sie be­
treffen unter anderem auch den Inhalt der Frei­
zeit des Kindes. Mit dem Eintritt in das Jugend­
alter ändert sich zumindest in bezug auf das 
Freizeitregime Bedeutendes. Freizeit wird immer 
mehr such zum Fretraum, in dem junge Menschen 
zunehmend selbstbestimrat ihren Interessen und 
Neigungen nachgehen wollen und auoh können. 
Dabei spielt für die Heranwachsenden der Kreis 
der Gleichaltrigen eine außergewöhnliche Rolle, 
Er wird gebraucht als Übungsfeld für Sozialisa­
tion! Erprobung von Selbständigkeit, Durch«et- 
zungsvermögen, Kontaktfähigkeit usw. Zugleich 
ist die Gruppe Gleichaltriger auch wlohtig.für 
die Bewältigung der Probleme und Konflikte, 
die sich aus der Situation des Herahwachsens 
ergebenj die allmähliche Veränderung der Le­
bensbedingungen schafft eine neue Lebenswirk­
lichkeit, die erst angeeignet werden muß. Die­
se Situation kann offenbar eher bestanden wer-- 
den, wenn sie gemeinsam durchlebt wird. Dafür 
sprechen eindrucksvolle Forschungsergebnisse.
So gehören etwa zwei Drittel der Heranwachsen­
den "informellen Gruppen" an. Mit Freunden und 
Gleichaltrigen Zusammensein zu können ist z. B. 
der wichtigste Grund, einen Jugendklub zu be- 
aucheni Fast ebenso stark ausgeprägt ist der 
Wunsch, im Klub "neue Leute" kennenzulernen. 
Das.Gespräch mit Freunden gehört zu den belieb­
testen Freizeittätigkeiten, Es steht nach dem 
Hören von Musik an zweiter Stelle. Kunstgenuß 
und Besuch von Sportveranstaltungen tragen zu­
meist kollektiven Charakter. Freizeitinteressen 
dominieren die Gespräche Heranwachsender.
Diesem elementaren Bedürfnis nach selbstbe- 
stimmten sozialen Kontakten, nach dem Auspro- ' 
bieren des "ICH" in der Gemeinschaft, ist si­
cher der Grund dafür, daß im Jugendalter kom­
munikative Freizeitinteressen stark im Vorder­
grund stehen. Schon aus diesem Grunde ist der 
Jugendklub der FDJ eine ideale Gesellungsform, 
in der diese grundlegenden Freizeitinteressen 
Jugendlicher befriedigt werden könnte. Zugleich 
bietet er Jugendlichen die Möglichkeit, sich im 
Rahmen ihrer Interessen und Wünsche aktiv in 
die Gestaltung ihrer eigenen Lebens- d. h. in 
diesem Falle Freizeitbedingungen einzubringen.
2. Im Jugendalter ist die Freizeit Zeit zur 
AuspragUng“der Individualität.
Sozialisation vollzieht sich im Jugendalter in 
untrennbarem Zusammenhang mit der Ausprägung 
der eigenen Individualität. Freilich entwickelt 
sich Individualität auch im Lern- und Arbeits­
prozeß. In der Freizeit sind jedoch die Bedin­
gungen anders. Sie bietet Spielraum: Sie ist 
Zeit "... zum freien Spiel der physischen und 
geistigen.Lebenskräfte
Die Freizeitinteressen Jugendlicher, die Br- • 
Wartungen, die sie an Kunst und Kultur stellen, 
die Intensität, mit der sie sich der Realisie­
rung ihrer Frotzcitinteressen widmen, zeigen 
die<5. Sichtbarer Ausdruck für dieses Streben 
nach Individualität und Eigenart zeigen sich 
in vielerlei Gestalt» im Hodeverhalton, in» 
souveränen Umgang mit Musik, im Tanz aber auch 
in künstlerischer Kreativität und sportlicher 
Aktivität.
Besonders günstige Bedingungen für die Persön- 
lichkeitsentwicklung sind dann gegeben, wenn 
eich sowohl in der Lern- bzw. Arbeitswelt als 
auch in der Freizeit Individualität entfalten 
kann, wenn Raum zur Kreativität und Schöpfer­
tum gegeben ist. Es zeigt sich, daß geistig­
kultureller Anspruch riicht teilbar ist. Hoher 
Anspruch in dem einen Lebensbereich bringt An­
spruch in dem anderen mit sich. Sie bedingen 
einander. Erfüllt sich dieser Anspruch ln einem 
der Lebensbereiche - also Arbeit und Freizeit - 
nicht, wird das als Spannung, als Widerspruch, 
als Konflikt erlebt. So muß also geselisohaft- • 
liehe Konzeption von Freizeit dem gesellschaft­
lichen Erfordernis der Produktivkräftentwick- 
lung entsprechen.
Die Ausprägung von Individualität ist unver­
zichtbar für die Entwicklung kultureller So­
zialität in der Gesellschaft. Es scheint aber, 
daß jugendspezifische Ausdrucksweisen von In­
dividualität in ihrem Wesen noch oft verkannt, 
ja mit Mißtrauen beobachtet werden.. Es scheint 
zugleich, als wäre Ausprägung von Individuali­
tät vor allem nur im Freizeitbereich möglich. 
Beides deutet auf Problemfelder hin, die der 
gesellschaftlichen Diskussion bedürfen.
3* Auch in der Freizeit entstehen, entwickeln, 
verändern eich Lebenswerte.
Aus der Bedeutung der Freizeit als Raum freier 
Selbstbestimmung und -erprobung, das heißt 
sozialen Lernens, ergibt sich zwangsläufig, 
daß dieser neue Erfahrungsbereich neue Erkennt­
nisse und Wertungen mit sich bringt. Der Er­
fahrungsschatz des Heranwachsenden wird be­
deutend erweitert. Heue Maßstäbo fügen sich 
zu schon bereits erworbenen oder setzen öle 
außer Kraft. In diesen Prozeß greifen vieler­
lei Einflüsse und Bedingungen ein, denn in 
der Freizeit erschließt sioh - in anderer Wei­
se als in der Arbeitszeit - die Gesellschaft 
in ihrer Komplexität: der soziale Standard der 
Gesellschaft, ihr geistig-kultureller Entwick-. 
lungsstand, ihr moralisches Klima, ihre poli­
tische Kultur, der Entwicklungsstand der Pro­
duktivkräfte usw. In der Freizeit erscheint 
diese Komplexität als Bedingungsgefüge, in dem 
der Mensch die ihm gemäßen - und möglichen - 
Angebote nutzen, Handlungsspielräume ausschrei­
ten kann. Er wertet. Er wertet mit den Möglich­
keiten auch die Gesellschaft, die sie ihm bie­
tet. Das um so mehr, als Freizeit selbst zu 
einem Wert geworden ist. Auf der Grundlage der 
gesicherten Arbeitsplätze und der Ausbildung 
wendet sich die Aufmerksamkeit stärker dem Le­
bensgenuß zu, der sich nicht zwangsläufig als 
Konsum versteht, sondern auch als gesellschaft­
liche Aktivität, als Sich-Blnbringen-Können in 
die Gesellschaft. Das Ist eine nicht zu unter- 
sehätzende Errungenschaft des Sozialismus. Sie 
aber hat konzeptionelle Konsequenzen, zumal un­
ter Beachtung der Tatsache, daß sich in unserem 
Lande Wertebildung in bezug auf Gesellschaft im 
Spannungsfeld konträrer ideologischer Einflüs­
se, Konzeptionen, Wertmaßstäben usw. vollzieht. 
Somit wird sichtbar, daß in der Freizeit auoh 
ein bedeutendes ideologisches Potential liegt, 
dessen wichtigste Grundlage die soziale Erfah­
rung ist. Der von MARX formulierte Anspruch des 
arbeitenden Menschen an Freizeit erfaßt einen 
objektiven Tatbestand. Eine Gesellschaft, die 
nach hohem Entwicklungsstand der Produktivkräf­
te strebt, muß dem arbeitenden Menschen die Be­
dingungen zur Persönlichkeitsentwiöklung, das 
heißt "zur menschlichen Bildung", "zu geistiger 
Entwicklung", "zur Erfüllung sozialer Funktiü- . 
nen", "zu geselligem Verkehr", "zum freien 
Spiel der physischen und geistigen Lebenskräfte" 
auch in der Freizeit schaffen. Ohne diese Be 
dingungen ist die Entwicklung der Produktiv­
kräfte auf sozialistischer Grundlage nicht mög­
lich. Zugleich aber spiegel? sich in dem Marx­
wort die subjektive Bedeutung von Freizeit wi­
der. Und es ist unschwer zu erkennen, daß sie 
besonders im Jugendalter, in dem Alter, in dem 
der Mensch in seiner Biografie einen bedeuten­
den Lebensabschnitt durchschreitet und sich gei­
stig für das Leben ausrüstetj von hohem Wert 
sind. Und daraus resultiert ein A n s p ru c h  der 
Jugend an die Bedingungen ihrer Freizeit! .
ARNOLD FINTHER
Alleinstehende - Gedanken zu einem künftigen
Thema___________________________________ ___
Wer sich mit domografischen Verhältnissen im 
Lande befaßt, bemerkt Veränderungen im Laufe 
vergangener Jahre. Man erkennt, daß Ehe und Fa­
milie zwar noch die zentralen, doch nicht mehr 
die einzigen Bereiche des Zusammenlebens dar- 
etelleh. Es gibt keine eozialen Zwänge zum Hei­
raten. Außereheliche Partnerschaften von länge­
rer Dauer sind im Anstieg. Die Zahl der Schei­
dungen hat zugenomaen. Immer größer wird die 
Anzahl von "Minifamilien" mit nur einem Erzie­
her. Viele Männer und Freuen bleiben ledig. So 
erhöht sich euch die Anzahl Alleinstehender. 
Letztere bilden zwar eine statistische Minder­
heit, doch trifft auf eie der Begriff sozialer 
Randständigkeit nicht zu. Bezeichnungen wie 
"Hagestolz", "SitzengelasBene", "Scheidungsop­
fer" gehören kaum noch zum Sprachgebrauch.
Ein immer größerer Teil Alleinstehender resul­
tiert aus Ehelösungen. Letztlich werden mit 
Scheidungen und durch Sterbefälle ständig neue 
Alleinstehende erzeugt. Nicht selten wird so­
gar bei Eheschließung das Risiko der Scheidung 
einkalkuliert. Die Zunahme jener, die die Dau­
erhaftigkeit der eigenen Ehe bezweifeln, iet 
Beweis dafür.
Alleinstehende rekrutieren eich nicht allein 
aus Geschiedenen und Verwitweten, sondern euch 
aue jenen, die allein leben und keine Absicht 
haben, dies zu verändern. Somit haben wir es 
mit unterechiedlichen, nicht-homogenen demogra- 
fieohen Formen zu tun.
Doch ist Alleinsein für die allermeisten ein 
weder befriedigender, noch unproblematischer 
Zustand - häufig verbunden mit lebenslangem 
Verzicht auf fefete Partnerschaft.
Weitere Merkmale eindi Zunahme der Ein-Pereonen- 
Hauehalte, der Ein-Elternfamilien, Abnahme der 
Heiratewilligkeit, geringere Kinderzahlen. 
Sozialhygienisch ist belangvoll, daß die Morta­
lität Alleinstehender und Geschiedener Uber dem 
Durchschnitt liegt. Mit dem allen wird die Fra­
ge evident, inwieweit durch diese Entwicklungen 
die bio-eoziele Reproduktion der Gesellschaft 
gewährleistet werden kann.
Riohtverheiratetsein ist sowohl mit unter­
schiedlichsten Lebenesituationen als auch mit 
unterschiedlicher Bewältigung verbunden. Inso­
fern gibt es d i e  Problematik Alleinste­
hender nur im allgemeinsten Sinne, etattdeesen 
aber spezielle Probleme Geschiedener, Verwitwe­
ter, Bin-Elternteile, Alleingebliebener ohne 
Abeicht naoh Paarbindung.
Im Vordergrund steht für Alleinstehende der un­
gewollte oder gewollte Verzicht auf
Familienleben, somit auch auf wesentliche fa-
mil lenf'ördernde Gesetze und Maßnahmen.
Da eine Befriedigung emotionaler, kooperati­
ver, kommunikativer und sexueller Bedürfnisse 
weitgehend an Paai-beziehungen gebunden <Bt, 
dürfte für die Mehrheit ein eingeschränktere« 
Erleben von Intimität und anderer Formen ge­
meinschaftlichen Lehens, Planen«, Handelns zu­
treffend nein.
Stärker noch als cexuelle Kote ist das Gefühl 
von Vereinsamung, dos freilich in unterschied­
licher Intenoität auftreten meg. Einesmkeils- 
gefühls werden besondere belastend am Feier­
abend, an arbeitsfreien Tagen, im Urlaub.
So liegt des Schwergewicht persönlicher Pro­
bleme in der Regel im psychischen Bereich, 
euegedrückt durch das Fehlen haltgebender, 
orientierender Partnerbeziehungen und durch 
ein Defizit stabiler sexueller Partnerechaft. 
Alleinstehende realisieren wesentliche Berei­
che ihi'er Lebenswerte in der Arbeit, ohne daß 
von einer Kompensationswirkung gesprochen wer­
den kann.
Alleinstehende beklagen häufig die für sie 
ungünstigen Möglichkeiten ihrer Urlaubegestal- 
tung. Oft werden ihnen Zweibettzimmer zugewie- 
ken mit Pereonen, die sie vorher nicht kannten 
und auch nicht die Absicht haben, diese Zitnmer- 
bekanntschaften als "sozialen Ersatz" für 
Partner zu betrachten. Bei allgemein höhere” 
Aufwendungen Alleinstehender scheinen vornehm­
lich die Frauen gegenüber Norraalheushalten 
durch Wegfall dea Zweitverdieners benachteiligt 
zu sein, weil eie mehrheitlich in nichtproduk­
tiven Bereichen tätig sind und ihre Entlohnung 
niedriger als die der Männer liegt. Das Problem 
eskaliert, wenn in den "Minifamilien" Kinder 
leben, deren Kleidungsbedarf nicht mehr durch 
staatliche Subventionen gestützt wird (Errei­
chen der Erwachsenengröße).
Für alleinstehende Mütter iet auf Grund der ma­
teriellen Situation auch die Möglichkeit einer 
Teilzeitarbeit eo gut wie nicht gegeben. 
Alleinstehende Männer beklagen das Fehlen des 
nur für Freuen möglichen Hauehalttages. 
Poychieche Probleme alleinstehender Geschiede­
ner werden folgendermaßen Umrissens Nicht sel­
ten führen vorherige mißlungene Partnerschaften 
zur Auffassung, von nun an lieber allein leben 
zu wollen. Oft fehlt die Kraft, an eine neue 
Partnerschaft zu glauben.
Auch würden frühere Beziehungen, die während 
des Verheircteteeins existieren, oft verflachen 
oder aufhörea. Alleinstehende Geschiedene gehen 
mitunter nicht mehr gern 2u Ehepaaren, teilwei­
se fühlen sie sich auch gemieden von diesen. 
Hoch vollzogener Scheidung verlieren manche ei­
nen Teil ihres Freundeskreises.
Für geschiedene oder verwitwete Alleinstehendo 
d a g  auweilen euch zutreffen, d a ß  sie umso eher 
zu Jäinzelgäitgern werden, je «ehr sie durch ih­
ren Lebensstil bestimmte Gewohnheiten und so­
ziale Ansprüche stark hobifcualiefert haben, 
was wiederum das Bingehen neuer Pertnerbezie- 
hungen erschwere« könnte. Besondere voricitwe- 
tan und geschiedenen Männern füllt es - zumin­
dest anfanga - schwer, alle häuslichen Aufga­
ben, s. B. Kocher., Sauberwaohen, Wäsche erler- 
n-r. su müssen. Frauen dürften dem hinsichtlich 
Ihrer weiteren Lebensführung besser gerecht 
werden,
/ lleinatehende Witwen und Witwer haben bei 
neuer Pertnereuche nicht selten deshalb 
Schwierigkeiten, weil sie zumeist Vergleiche 
ensteilen mit dem bisherigen, nun »erstorbenen 
Ehepartner. So sind bei ihnen "Leitbilder" vor­
handen, die eich ala spezielle Erwartungen für 
die gesamte Lebensfiihrung, vor allem aber in 
bezug auf die Sexuolbeziehungen markieren.
Auch fällt geschiedenen Fronen und Männern un­
mittelbar nach vollzogener Scheidung die Be­
wältigung der vorhergogangenen Belastungen und 
der Nenbeginn ohne Partner oft ziemlich schwer. 
Bei Alleinstehenden, die bislang keine dauer­
hafte Partnerbindung hatten, ist zu unter­
scheiden: a) in solche, die gern einen Partner 
hätten, sich diesen Wunsch aber aus speziellen 
Umständen (Versorgung kranker Eltern, eigene 
Krankheit, körperliche Mängel, Kontektarmut
u. a. m.) versagen müssen, und b) in solche, 
die bewußt einen Verzicht auf Familie und Fa­
milienleben auf sich nehmen, weil ihr Streben 
nach Ungebundeoheit diesen Verzicht aufwiegt. 
Hauptmotive sind u. a.: sie könnten auf diese 
Weise besser ihren-eigenen Interessen und Nei­
gungen nachgehen, sie glauben, dadurch weniger 
Konflikte bewältigen zu müssen, sie brauchten 
keine Verantwortung für andere zu übernehmen.
So finden wir, allein auf Grund der grobskiz­
zierten Probiemaufrisse eine Vielzahl von Le­
benssituationen vor, die es tiefergehend zu er­
mitteln gilt.
Vorerat können nur sehr allgemeine Folgerungen 
aus dem Erwähnten hergeleitet werden:
- Es scheint angebracht, die Besonderheiten der 
Lebensform Alleinstehender weder als Sensation 
zu werten, noch diese zu ignorieren. Das Ziel 
sollte Bein, Alleinstehende höchstmöglich zu 
integrieren, nicht aber zu isolieren!
Die "soziale Umwelt" Alleinstehender muß sie 
spüren lassen, daß sie Bürger wie jeder andere 
sind. Andererseits müssen manche Alleinstehen­
de zu einer noch unverkrarapfteren Haltung ge­
genüber ihrer sozialen Mitwelt kommen. "Allein­
stehend" sollte beiderseits als eine gegebene 
Lebenafortn angenommen werden!
- Violas kann noch getan werden, um den Prozeß 
der Integration zu beschleunigen. Dazu gehört 
euch verstärkte Publizistik.
- Für die Kommunikation mit Menschen gleicher 
Lebenssituation gibt es noch zuwenig Stätten 
der Begegnung. Auch fehlt es für die in der 
DDR bestehenden Klubs an generellen Regelun­
gen bezüglich Alterospannen, Geechlechteran- 
teilen, anderen Voraussetzungen für Mitglied­
schaft. Selbst die Unterete Hungen bzw. gesell­
schaftlichen Anbindungen ( Gesundheitswesen, 
Kultur, Volksbildung) bedürfen einer einheit- 
lieben Richtlinie. .............  _ , _  ____ __
-  Für die wissenschaftliche Erforschung dieser 
Gruppierungen sind eowobl umfassende, wie auch 
interdisziplinäre Untersuchungen geboten.
KATE POLLMER
Wie spezifisch sind die Anlagen fUr Begabungs- 
richtungen innerhalb des Intellektuellen 
Bereichs?______________ ■  ;____
Im RUckblick auf fast 40 Jahre Wissenschafts­
geschichte der Psychologie hat der auf diesem 
Gebiet Tätige wohl kaum so eigenartige Wand­
lungen der Auffassungen miterlebt wie in bezug 
auf das Begabungsproblem.-Hach einer vom mar­
xistischen Standpunkt geführten grundlegenden 
Biskussäion der Erbe-Umwelt-Theroatik am Anfang 
der 60er Jahre und einer kritischen Auseinan­
dersetzung mit bürgerlichen Begabungstheorien 
(FRIEDRICH 1979) hatte sich mehr oder weniger 
die Ansicht durchgesetzt, daß der Begriff der 
Begabung, der den Gedanken an etwas "Mitgege- 
benes" nahelegt, besser nicht verwendet werden 
rollte. Seit Anfang der 80er Jahre hat der Be­
gabungsbegriff eine Renaissance erfahren, al­
lerdings erscheint er heute allgemein in einem 
anderen Gewand. Während er ursprünglich vor 
allem auf die Fähigkeiten bezogen war, wird er 
gegenwärtig weiter gefaßt und schließt außer­
dem alle jene Persönlichkeitsmerkmale ein, die 
dispositionelle Voraussetzungen für Leistungen 
auf einem bestimmten Tätigkeitsgebiet bilden. 
Ist die Wiederauferstehung des Begabungsbe­
griffs das Ergebnis des Fortschreitens der 
wissenschaftlichen Erkenntnis? Realistisch- 
antworteten dazu WEINERT und WÄLDMANN auf dem
6. Weltkongreß für begabte und talentierte 
Kinders "Welche Ursachen diese. Entwicklung 
auch haben mag, jüngste wissenschaftliche.Er­
gebnisse sind jedenfalls nicht spektakulär ge­
nug gewesen, um solch ein Interesse bewirkt zu 
haben, das neue Interesse an dieser Thematik 
jregt aber hoffentlich Forschungen zur Begabung 
'an." (1985, S. 790)
Die historischen Gesetzmäßigkeiten varanlaßten 
in allen hochentwickelten Industrieländern die 
verstärkte Hinwendung zum geistigen Potential 
der Gesellschaft als Leistungsreserve für den 
wissenschaftlich-technischen Fortschritt-. Be­
sonders für gezielte Maßnahmen zur Förderung 
von Begabungen Ist das Erkennen bestimmter Be­
gabungsrichtungen von hoher praktischer Rele­
vanz. Die Frage nach der Herausbildung von Be­
gabungsrichtungen führt jedoch wieder zu theo­
retischen Auffassungen Uber das Verhältnis von 
biologischen lind psychosozialen Determinanten 
im Entwicklungsprozeß zurück. Ijie Geister 
scheiden sich in der Frage, ob spezielle Fähig­
keiten, die den Kern der Begabungen bilden, be­
reits in den Anlagen in irgendeiner Weise vor­
gegeben sind oder ob die Anlagen in bezug auf 
verschiedene Formen intellektueller Begabungen 
unepezifisch sind. KOSSAKOWSKI (1987) formu­
liert! "Sowphl hinsichtlich der allgemeinen
ge'Jligen Leistungsfähigkeit wie auch hin- 
sicntlich der Entwicklung spezieller Leistun­
gen auf künstlerischem, sprachlichem, mathema­
tischem, technischem und anderen Gebieten exi­
stieren bei unterschiedlichen Individuen unter­
schiedliche genetisch bedingte Ausgangspoten-, 
zen ..." S. 130. Obwohl KOSSAKOWSKI davon aus­
geht, daß sich aus speziellen Anlagen erst 
dann allgemeine Begabungen und Spezialbegabun-, 
gen entwickeln, wenn sie entsprechende Reali­
st arungabed Ingungen haben, führt er ihre Ansät­
ze auf Anlagen zurück. GUTHKE (1974) vertritt 
die Ansicht, daß unterschiedliche Anlagen nur 
für die sportliche, künstlerische und wissen­
schaftliche Begabungsrichtung anzunehmen, aber 
.für die verschiedenen Formen intellektueller 
Begabung, die empirisch schwer voneinander zu 
trennen sind, wenig wahrscheinlich sind.
LEHWALD (1986) schreibt in Anlehnung an HELLER 
(1981): "Es ist nicht nachgewiesen, daß sich 
bereits in, der frühen Kindheit unterschiedli­
che Spezialbegabungen zeigen, eher ist zu ver- . 
muten, daß relativ bereichsunspezifleche psy­
chische Komponenten überwiegen, die einen all­
gemeinen Entwicklungsvorsprung bedingen*"S.l6l 
Die Annahme von der Spezifik der Anlagen für 
bestimmte intellektuelle Leistungen hat Konse­
quenzen für die Auffassungen Uber die Art und 
Zahl der Begabungsrichtungen innerhalb des in­
tellektuellen Bereichs. Unter der hypotheti­
schen (Voraussetzung, daß Anlagen Ansätze für 
spezielle intellektuelle Leistungen enthalten, 
tendiert die Forschung dahin, möglichst wenige 
Grundrichtungen intellektueller Begabungen zu 
benennen. Unterschieden werden in der Litera­
tur die linguistische, die logisch-mathemati­
sche und allenfalls noch die Begabung zur' 
räumlichen Vorstellungsfähigkeit. Diese Ein­
teilungen beruhen in der Regel auf Ergebnissen 
von Faktorenanalysen von Testdaten. Auch die 
Forschungen von KLJX (1983) und Mitarbeitern 
sind darauf angelegt, kognitive Grundfunfctionan 
zu isolieren, um induktiv komplexere Leistungen 
zu rekonstruieren. Die Frage hach den Bega­
bungsrichtungen bzw. Spezialbegabuhgen im in­
tellektuellen Bereich wird hypothetisch aus 
der motivational begründeten Bevorzugung be­
stimmter Teilfunktionen der Erkenntnistätigkett 
erklärt, durch die bestimmte Arten von Problemr 
Massen besonders gut beherrschbar werden. Die 
Motivation wird als Selbstinatruktion zur Zlel- 
errpichung definiert. Nun wird aber Motivation 
nicht ausschließlich als sozial determiniert 
angesehen, sondern es heißt bei K L U  (1983)» 
daß diese enlf die Übernahme von Fremdibstruk- 
tion zurückgehen kann, für die zwei Quellen an­
zunehmen sindi "durch Nukleinsäuren über das 
Öenom wirksam geworden und durch Verfestigung 
möglicher Gewohnheiten, durch Vorbilder und
erfolgreiches Handeln”. S. 385 In diesem Zu- • 
aammenhang wird die Wechselwirkung von Verer­
bung und Umwelt und Ihre erkenntnismäßige Un- 
trennbärkeit betont. Als Prototyp intellektu­
eller Hochbegabung wird die mathematisch-na- 
turwiSBensohaftliche Spezialbegabung aufge- 
fUhrt, was aua der Konzentration auf die Un­
tersuchung der formalen Denkfähigkeiten resul­
tiert, die bei der mathematischen Begabung sa 
augenscheinlichsten hervortreten, andere Sjie- 
zialbegobungen im intellektuellen Bereich wer­
den nicht benannt. Diese Forsohungsrichtuogen 
dringen nicht, bi« zu den praktisch wichtigen 
leistungsbereichen innerhalb des Systeme der 
Wissenschaften vor. Das Gegenextrem besteht 
darin, soviel Begabungsriohtungen anzunehmen, 
wie es Fachgebiete gibt. Solche Einteilungen 
werden vor ctlsm von Pädagogen getroffen. Die 
Benennung verschiedener Fähigkeiten folgt hier 
der objektiven Struktur der Tätigkeitsbereiche.
Das Vorhandensein entsprechender Dispositionen 
des Subjekts wird theoretisch unterstellt. Die 
Ableitung von Fähigkeiten aus Tätigkeiten ist 
prinzipiell unter der Annahme vertretbar, daß 
sich Fälligkeiten erst innerhalb konkreter Tä­
tigkeiten ira Prozeß der Interiosation und Ex- 
teriosation herausbilden, jedoch berechtigt 
das nicht, ftir jede Art von Tätigkeit geson­
derte Fähigkeiten anzunehmen. Es ist davon aus­
zugehen, daß Fälligkeiten im Prozeß der Tätig­
keit transformiert, generalisiert oder durch 
andere Fähigkeiten kompensiert werden oder in 
der Kombination mit ihnen qualitativ neue Lei­
stungen ermöglichen. Auch die Auffassung von 
der Kombination der Fähigkeiten ist in gewis­
ser Weise hoch mechanistisch, weil damit 
leicht die Vorstellung assoziiert werden kann, 
daß die Fähigkeiten an ein materielles Sub­
strat gebunden sind, während die Dialektik von 
Struktur und Funktion und der damit verbundene 
Übergang zu neuen Leistungsmöglichkeiten zu be­
achten ist.
Die eigene Foeition im Meinungsstreit Uber die 
Spezifik der Anlagen fUr intellektuelle Lei­
stungen gründet sioh auf folgende Überlegungen*
1. Die gegenwärtig unter den marxistischen Psy­
chologen teilweise zu beobachtende Wende zur . 
Annahme spezieller Anlagen für bestimmte gei­
stige Funktionen ist nicht ausreichend durch 
neuere empirische Untersuchungsergebnisse bei­
legt, sondern hat ihren Ausgangspunkt in der 
Diskussion um den Begriff der biopsycho-sozia- 
len Einheit (OEISSLER und HÖRZ 1988), die phi­
los ophischerseits angeregt wurde, um milieu­
theoretischen Tendenzen zu begegnen, die in der 
DDR in der Vergangenheit in der Erbe-Unrwelt- 
Diskussion teilweise zu beobachten waren. Aus­
drücklich wurde jedooh von HÖRZ (a. a. 0.) dar­
auf hingewiesen, daß der Begriff der biopsyoho- 
sozialen Einheit noch keine Antwort auf das
wissenschaftliche Problem, sondern eins metho­
dische Orientierung zur interdisziplinären Zu- 
eammenarbeit in der Forschung dsrstellt.
2. Durch die Zwillingsforachung des SI'J 
(FRIEDRICH und KABAX vel JOB 1986) ist u. a. 
nachgewiesen, daß ailoh beim gegenwärtigen Stand 
der Forschung für die absehbare. Zukunft noch 
unüberwindliche forachungsmethod1sehe Schwie­
rigkeiten bestehen, die ®echselwirkungeproses­
se, die von Anfang an zwischen Erbe und Umwelt 
bestehen, danach zu analysieren, welche psychi­
schen Inhalte worauf zurticksufUhren sind. 
Aussagen Uber Fähigkeiten und ihre Entwicklung 
stellen Konstrukte mit mehr oder weniger hohem 
hypothetischen Charakter dar. Die Hypothesen 
stehen in der Regel mit einer bestimmten Theo­
rie der Entwicklung im Zusammenhang, wenn diese 
auch nicht immer expliziert wird. Ausgehend von 
der dialektisch-materialistischen Entwicklungs­
theorie wird ein Modell der schrittweisen Dif­
ferenzierung der Fähigkeiten von allgemeineren 
zu spezielleren vertreten, die sich auf der 
Grundlage von multipotenten Anlagen im Prozeß 
der Tätigkeit vollzieht und sowohl von den ob­
jektiven Anforderungen als auoh im zunehmenden. 
Maße von der Gerichtetheit des Individuums mit- 
bestimmt wird. AnknUpfend an LOMPSCHER (1975), 
wird im Entwicklungsprozeß der Übergang von 
allgemeinen zu b.ereichsspezifischen bis zu fach- 
und berufsspezifischen Fähigkeiten unterstellt. 
Spezielle intellektuelle Fähigkeiten sind da­
nach als relative Endglieder eines sich in der 
individuellen Entwicklung immer mehr verzwei­
genden funktionellen Systems aufzufassen.
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MONIKA REISSIG
Bedingungen für den Alkoholmißbrauch Jugendli- 
cher auf gesellschaftllcher Ebene_____________
Seit etwa 1980 wird ln-der DDR ein hoher Pro- 
Kopf-Verbrauch von ungefähr 10,5 1 Retnalkohol 
im Jahr registriert, wobei mit einem weiteren 
langsamen Anstieg gerechnet wird (1987 betrug 
er 10,7 1). Rund 95 S6 der Bevölkerung über 15 
Jahre sind Alkoholkonsumenten, 1 - 2 % sind 
suchtkrank durch das "Genußmittel" Alkohol.
Der Alkohol, die Alltagsdroge, die man an Je­
der Bcke kaufen kann, hat seine Besonderheiten. 
Er fUhrt nicht, wie der Gebrauch von Heroin 
oder Kokain, zu rascher Abhängigkeit. Zur Sucht 
kommt es erst nach jahrelangem Mißbrauch und 
auch dann nicht ln jedem Pall. Das Schltlssel- 
problem lat eigentlich der Alkoholmlßbraueh, 
nicht nur, weil er das Vorfeld des süchtigen 
Alkohollsmus bildet, sondern durch seine er­
hebliche Dimension und die damit verbundenen 
sozialen und gesundheitlichen Auswirkungen, 
Immerhin betreiben naoh NICKEL (1987) etwa 10 ?6 
der DDR-Bevölkerung schweren gewohnheitsmäßi­
gen Alkoholmißbrauch. Ganz allgamein -wird von 
Alkoholmißbrauch dann gesprochen, wenn der Al­
koholkonsument sich selbst oder andere durch 
sein Trinken einer Gefährdung -gesundheitlicher 
und/oder sozialer Art •aussetz^:. Auf eine ge­
nauere Definition, die alle entsprechenden 
Aspekte berücksichtigt, soll -hier verzichtet 
werden. Von besonderer gesundheitlicher und so­
zialer Relevanz Ist der gewohnheitsmäßige Al­
koholmißbrauch. Entgegen früheren Auffassungen, 
wo ein täglicher Alkoholkonsum von 80 bis 100g 
Reinalkohol als Grenze des auf Dauer noch Ver­
träglichen angesehen wurde, weiß man heute, daß 
mit Gesundheitsschäden bereits dann zu rechnen 
ist, wenn Uber längere Zeit von einem Mann mehr 
ls 40 g reiner Alkohol und einer Prau bzw. ei­
nem Jugendlichen unter 18 Jahren mehr als 20 g 
Reinalkohol täglich konsumiert werden. Für die 
Herausbildung der Alkoholkrankhelt ist ein län­
gerer Mißbrauch vorauszusetzen - bei Männern 
etwa 10 - 15 Jahre, bei Frauen und Jugendlichen 
genügen oft schon 2 Jahre.
Eine gesundheitliche Gefährdung durch fortwäh­
rendes überschreiten* des für Jugendliche und 
Frauen geltenden Grenzwertes von 20 g Reinalko- 
hol/Tag (entspricht etwa 3 kleinen Glas Bier) 
ermittelten wir 1987 -hei Immerhin etwa ein^m 
Drittel der männlichen Lehrlinge und ca. 10 % 
der weiblichen Lehrlinge und weiblichen Arbei­
ter. Umgerechnet mehr als 40 g Reinalkohol/Tag 
konsumierten 14 % der männlichen Lehrlinge und 
rund_ein Fünftel der männlichen Arbeiter. Unter 
den Angestellten, Studenten'und der Intelligenz
1 Wöchentlicher Alkoholverbrauch ungerechnet auf 
das durchschnittliche tägliche Quantum.
beiderlei Geschlechts lat gev.ohnhei tsmäßlgsr 
Alkoholmißbrauch deutlich weniger verbreitet. 
Einflußfaktoren auf das. Trinkverhalten und Be­
dingungen für den Alkoholmlßbraueh lassen sich 
folgenden 3 Ebenen zuordnon, die miteinander 
ln Beziehung stehen:
1. Ebene der Gesellschaft
2. r’bene dar Grupps
3. Ebene des Jndtvldöuras/dcr Persönlichkeit.
Lange Zeit wurde der unerwünschte Umgang mit 
Alkohol vorwiegend dem persönlichen Verantwor­
tungsbereich zugeordnet. Wenn Negatlverschel- 
nungen jedoch eine solche Dimension annehmen - 
wie der Alkoholmlßbraueh - dann 3lnd Mehrebensv- 
analysen notwendig. Es geht also um eine kom­
plexe Betrachtungsweise des Problems, die Uber 
Indlvldual-psychologleche Aspekte und mikroao- 
zlale Prozesse hinausgehend auch den sozial­
kulturellen Hintergrund, d. h. die gesellschaft­
lichen Rahmenbedingungen einschließlich der kul­
turellen ISertaetzungen einbezieht.
Dieser Beitrag beschränkt sich auf einige wich­
tige Einflußfaktoren der gesellschaftlichen 
Ebene auf den Umgang mit Alkohol,
Alkohol Ist in der DDR ein gesellschaftlich be­
reitgestelltes Genußmittel, allgemein zugäng­
lich und erschwinglich. Vom Markt her bestehen 
somit günstige Konsumbedingungen. Die allge­
meine Verfügbarkeit ist Ausdruck einer ent­
sprechenden Einstellung der Gesellschaft gegen­
über Alkoholgenuß. Diese Einstellung hat meist 
weit zurückreichende kulturell-historische Wur­
zeln einschließlich religiöser Anschauungen und 
Verhaltensvorschriften. Entsprechend unterschei­
det man sogenannte Toleranz- oder Permissivkul­
turen in bezug auf Alkohol, zu denen die rei­
sten europäischen Länder - auch die DDR - ge­
hören, Ambivalenzkulturen, in denen der Genuß, 
alkoholischer Getränke stärker reglementiert 
ist, wie z. B. in Nordeuropa. Schließlich gibt 
es aüch Abstinenzkulturen - wie die islamischen 
Länder, die allerdings auch nicht auf Rausch­
mittel anderer Art - wie Haschisch, Betel usw.- 
verzichteten.
Ethnologische Untersuchungen zeigen eindeutig, 
daß hohe Toleranz einer Gesellschaft gegenüber 
Alkoholkonsum schon bei geringen psychischen 
Alterationen den Betroffenen dem Risiko einer 
Sucht aussetzt.
FUr den Anstieg des Alkoholverbrauchs und Alko­
holmißbrauchs in der DDR sind eine Reihe von 
Bedingungen verantworllieh.
Dazu zählen:
- im Gegensatz zu zahlreichen anderen Sortimen­
ten ein stabiles, reichhaltiges und attraktives 
Angebot an Alkoholika
- steigende Kaufkraft der Bevölkerung mit An­
näherung des Genußmittelverbrauchs großer Be­
völkerungsgruppen
- wachsendes Bedürfnis nach schnall erreich­
barer«- Lebensgenuß hei allgemein steigender 
Konsumorientierung
- Beibehaltung alter Trinktraditionen und Hin- 
zukomraen neuer Trinksitten (z. B. Fernsehalkc- 
holkonsum) als Bestandteil überwiegend passi­
ver Freizeitgestaltung
- Emanzipation der Frau mit Übernahme bislang 
männlicher Vorrechte und Verhaltensweisen 
(Rauchen, aber auch in noch geringerem Maße 
Alkoholkonsura)
- Abbau autoritärer Erziehungshaltung gegen­
über der Jugend, Zubilligung eines frühen Ein­
stiegs in das Genußverhalten Erwachsener
- geringe Wirksamkeit einschlägiger gesetzli­
cher Bestimmungen durch mangelnde Kontrollen 
und Pehlen empfindlicher Ahndungen (Ausnahme 
Alkohol im Straßenverkehr)
- allgemein geringes Problembewußtsein in der 
Bevölkerung mit Fehlen eines wirksamen mora­
lischen Sanktionsmechanismus gegen Alkoholralß- 
brauch
- Alkoholmißbrauch wurde lange Zeit auch auf 
gesellschaftlicher Filhrungsebene zu wenig als 
soziales Problem erkannt, mehr als individuel­
les gesehen*
Diese gesellschaftlichen Rahmenbedingungen für 
den Umgang mit Alkohol gelten natürlich auch
- wenngleich modifiziert - für die Jugendli­
ch an .
Die alten und neuen Trinksitten der Erwachse­
nen in unserer Alkoholpermissivkultur bilden 
das Leitbild, an dem eich die Heranwachsenden 
orientieren. FUr den Jugendlichen unter 16 Jah­
ren bedeutet Alkoholkonsum, der in diesem Al­
ter als Alkoholmißbrauch gilt, demonstrierte 
Teilhabe am Genußerleben Erwachsener, ist un­
trennbar mit dem vom Jugendlichen angestrebten 
Erwachsenenstatus verbunden. Der Alkoholein- 
oatz Jugendlicher erfolgt nach FRÄNZKOWIAK 
(1986) in den folgenden drei Punktionsberei­
chen. Sie entsprechen zugleich den Ebenen Ge­
sellschaft, Gruppe, Individuums
1. als Statushandlung (Orientierung an Erwach- 
senennormen) ■
2. als Konformitätshandeln (Gruppennorm)
3. als Ersatzhandlung (Erleichterung von Kon­
taktschwierigkeiten bis zur Problembewälti- 
gung).
Jugendspezifische Bedingungen kommen aber für 
den Alkoholge- und -mißbrauch Jugendlicher al­
lein nicht in Betracht. Der Umgang jugendlicher 
mit Alkohol ist -eng mit dem der Erwachsenen 
verbunden. Auch mit sozialen Problemlagen läßt 
sich beispielsweise nicht der gestiegende Alko- 
holverbrauch einschließlich Mißbrauchserschei­
nungen in der DDR erklären, wo, es keine Jugend- 
arbeitslosidkeit gibt und das materielle Le­
bensniveau ständig anstieg.
Meines Erachtens ist die problematische Ent­
wicklung des Alkoholgebraucho in der DDR we­
sentlich dadurch bedingt, daß über Jahrzehnte 
zwar die gesellschaftliche Bereitstellung von 
Alkohol zunshra - im Gegensatz zum nach wie vor 
mangelhaften Angebot alkoholfreier Getränke - 
aber keinerlei Maßnahmen für einen entsprechend 
vernünftigen Umgang getroffen wurden. Den Be­
dingungen der gesellschaftlichen Ebene für den 
Alkcholmiöbrauch ist auch die Wirksamkeit der 
entsprechenden gesetzlichen Bestimmungen zuzu­
ordnen. Die Handhabung speziell der Jugend­
schutz Verordnung, die zwar pflichtgemäß aus­
hängt, scheint jedoch eine reine Ermessensfrage 
zu sein. So erfolgte der erste nennenswerte Al- 
’ koholgenuß bei Leipziger Jungen mit durch­
schnittlich 12,4 Jahren, bei Leipziger Mädchen 
mit 13,2 Jahren vorwiegend im familiären Rah­
men. Wir konnten aber auch belegen, daß 75 bzw. 
80 % der Schüler 9. Klassen, die in einer Gast­
stätte oder Handelseinricbtung etwas Alkoholi­
sches verlangten, das Gewünschte anstandslos - 
bekamen. Ursache dafür sind Umsatzdenken, 
Gleichgültigkeit, Bequemlichkeit und die Er­
fahrung, daß kaum eine Kontrolle erfolgt, die 
dann allenfalls eine geringfügige Ordnungsstra­
fe zur Folge hat.
Wenngleich insgesamt gesehen den gesellschaft­
lichen Bedingungen für den Umgang mit Alkohol 
Dominanz zukommt, gilt es natürlich immer auch 
die komplizierten Wechselbeziehungen Persön­
lichkeit - soziales Umfeld zu berücksichtigen - 
besonders auch hinsichtlich präventiver Maßnah­
men. Offensichtlich gebührf Im SozialiSatlons-, 
prozeß auch der Befähigung zu produktiver Kon­
fliktbewältigung und letztlich der Kultur des . 
zwischenmenschlichen Umgangs mehr gesellschaft­
liche Aufmerksamkeit. Letztlich kann eine wirk­
same Zurückdrängung des Alkoholmißbrauohs nur 
langfristig durch ein breites Spektrum gesell­
schaftlicher Maßnahmen erreicht werden.
Das Problem Alkoholmißbrauch wird die Gesell­
schaft und auch die Jugendforschung noch lange 
beschäftigen, denn "Auch der Alkoholmißbrauoh 
wird, wie die Kriminalität, im Sozialismus 
nicht automatisch verschwinden. Die Weiterent­
wicklung geht in der sozialistischen Gesell­
schaft nioht gleichmäßig vor sich, so daß lö­
sungsnotwendige Konflikte auoh jetzt noch 
entstehen" (SZEWCZYK, 1986, S. 294).
Quellen
FRANZKOWIAK, PETERs Risikoverhalten und Gesund­
heitsbewußtsein bei Jugendlichen. Berlin(West) 
Springer-Verlag, 1986.
NICKELs Alkoholkonsum - Alkoholmißbrauoh .* Alko­
holkrankheit. Ins Deine Gesundheit 5 (1987).
S. 134 - 138.
SZEWCZYK, Hanss Der Alkoholikers Alkoholmiß­




(Soziale Komponenten der individuellen Motori- 
f ISZWI.)________   :____ ,___ ___________________
Es gibt wohl kein zweites technisches Konsum- 
gut, dessen Gebrauch in kapitalistischen wie 
sozialistischen Industrieländern und zunehmend 
auch in Teilen der dritten Welt so heftige und 
kontroverse Diskussionen hervorruft wie der 
Pkw. Die individuelle Pkw-Nutcung ist zu einem 
festen Bestandteil der Lebensweise vieler Men­
schen auch in unserem Land geworden. Etwa die 
Hälfte der Haushalte in der DDR verfügt Uber 
einen individuellen Pkw. Die meisten Jugendli­
chen in unserem Lande planen in ihre Lebensge­
staltung den Pkw fest ein. Es scheint oft, als 
bewege sich alles um den Pkw und als hinge das 
Lebensglück von der Intaktheit dieses Konsum- 
feutes ab. Nicht wenige sind davon überzeugt, 
daß mehr Lebensqualität ausschließlich mit dem 
individuellen Pkw verknüpft ist. Kritisch wird 
die individuelle Pkw-Nutzung noch zu selten 
von Sozialwissensehaftlern, auch von problem­
bewußten Kollegen, reflektiert. Wir, die Auto­
fahrer, sind in den Pkw verliebt, auch wenn 
wir einer westlichen Autoideologie und -menta- 
lität (der Pkw ermöglicht mehr Freiheitsgrade 
im Leben, mehr Tempo auf- der Straße, festigt 
die Männlichkeit in der Gesellschaft usw.).. 
nicht zwanghaft unterliegen.. Diese Liebe zum 
Auto hat aber ihren Preis. Unterschiedlich, 
zuweilen extrem kontrovers, sind die Stand­
punkte und Urteile zum Pkw. Sie reichen von 
der Auffassung, daß ohne Pkw eine anspruchs­
volle Selbstverwirklichung nicht möglich ist, 
bis zur von Aggressionen getragenen Verdamm- 
nis.
Daß Soziologen an der Hochschule für Verkehrs­
wesen Dresden verkehrsaoziologische Forschung 
betreiben und theoretische Standpunkte zum Zu­
sammenhang von territorialer Mobilität, Ver­
kehr und Lebensweise vorlegen, ist deshalb 
verständlich. Sozialwissenschaftliche Analysen 
und Aspekte der Jugend und Jugendentwicklung 
tangieren die hier zur Diskussion stehende 
Thematik. Die. Überlegungen führten 1986/87 zu 
einem Problempapier "Die Jugend und das Auto", 
und 1980 realisierten wir in Zusammenarbeit 
mit dem ZIJ eine kleine empirische Untersu­
chung unter Jugendlichen zur territorialen Mo­
bilität, -zum Fahrrad und insbesondere zum Auto 
(Besitz, Einstellung, Nutzung, Funktion in der 
Lebensweise) durch. So fühle ich mich ermutigt, 
zu einem speziellen Thema -zu schreiben, das ge­
wiß jugendspezifische Aspekte besitzt.
Es wäre eine Übertreibung und auch eine gefähr­
liche Reduktion, das Gelingen einer lebenswer­
ten menschlichen Zukunft von der individuellen
Motorisierung (Besitz und Nutzung dea privaten 
Pkw) abhängig zu machen. Bedenkt man die nega­
tiven Bilanzen des Pkw und die Zunahme der Mo­
torisierung in den Entwicklungsländern, so ist 
es nicht übertrieben zu behaupten, daß eine 
menschenwürdige, humanistische Zukunft die Lö­
sung vieler globaler Probleme einschließt. Da­
zu zähle ich auch sinnvolle Entscheidungen zur 
territorialen Mobilität und insbesondere zur 
Automobilität. Wie die Länder Europas und je­
ne, die in großer Zahl Pkw hersteilen, künftig 
auf die wachsende Negativwirkung des Pkw re­
agieren, muß als Beispiel und Versuch zur Lö­
sung globaler Probleme betrachtet werden. Da­
bei sollte auch, akzeptiert werden, daß Men­
schen, die nicht zwanghaft egoistischen und 
allgegenwärtigen profitorientierten Interessen 
unterliegen, in der Lage sein sollten, Ent­
scheidungen zu finden, die rational einsich­
tig, emotional akzeptierbar und insofern in­
dividuell nachvollziehbar sind.
Einige Fakten, die charakteristische soziale 
Komponenten und Effekte der individuellen Mo­
torisierung signalisieren!
1. Es kann davon ausgegangen werden, daß heute 
weltweit fast 0,6 Milliarden Kraftfahrzeuge 
existieren. Der Anteil der Kraftfahrzeuge mit 
Verbrennungsmotor beträgt dabei mehr als 
99,9 Prozent. Die Geschichte des Kraftfahrzeu­
ges reicht Uber 100 Jahre zurück. Das erste 
von einem Verbrennungsmotor angetriebene soge­
nannte Automobil wurde 1886 vorgeatellt. Seit­
dem ist die Entwicklung dea Kraftfahrzeuges 
sowohl in technischer als auch in zahlenmäßi­
ger Hinsicht so stürmisch und weltumfassend 
wie in keinem anderen Zweig des Maschinenbaus 
vor sich gegangen. So gab es im Jahre 1900 
weltweit etwa 20 000 Automobile. In den letz-r 
ten 30 Jahren stieg die Anzahl registrierter 
Kraftfahrzeuge auf das Sechsfache, die Weltbe­
völkerung auf das Doppelte. Die summare Lei­
stung aller in diesen Kraftfahrzeugen instal­
lierten Verbrennungsmotoren beträgt ca. 20 bis 
25 Milliarden KW, die von diesen Motoren jähr­
lich verrichtete Arbeit ca. 30 Billionen KWh. 
Die jährliche Weltautomobilproduktion beträgt 
heute etwa 40 Millionen Kraftfahrzeuge.
Eine Prognose Uber den im Jahr 2000 zu erwar­
tenden Kraftfahrzeugbestand gestaltet sich auf 
Grund der vielfältigen Einflußfaktoren als äu­
ßerst schwierig. Schätzungen gehen von einem 
Weltbestand an Kraftfahrzeugen von 750 bis 800 
Millionen aus. Bei einer jährlichen Verschrot­
tung von 10 Millionen Kraftfahrzeugen und kon­
stanter Weltjahresneuproduktion von 40 Millio­
nen könnte der Bestand an Kraftfahrzeugen auf 
knapp eine Milliarde anwachsen. Schon diese 
einfachen Zahlen zwingen zum Nachdenken Uber
die Auswirkungen der Motorisierung auf die Ent­
wicklung und die Lebensweise der menschlichen 
Gesellschaft.
2. Der Pkw verbraucht wie kein anderes Konsum- 
gut eine sehr große Menge Energie« Auch ener­
giespars ams, technisch perfekt ausgerüstete 
Pkw haben einen hohen Energieverbrauch. Ener­
gie ist aber derzeit ein« sehr knappe Ressour­
ce der Zivilisation. Bis zum Jahr 2000 wird 
der Kraftstoffverbrauch in der MSI auf etwa 
4,5 Milliarden Liter/Jahr, d. h. auf ca. .
110 iro:cnt ans teigen. Die Sehadstoffemission 
wächst von ca. 050 000 Tonnen/Jahr (1985) auf 
etwa 1 400 000 Tonnen/Jahr (2000), darunter 
Kohlenmonoxid (CO) mit 1 150 kt, Kohlenwasser­
stoffe (CH) mit 247 kt, Stickoxide (N0X) mit 
23 kt, Blei (Pb) mit 1,64 kt und Schwefeloxide 
(SOjP mit 1,b4 kt.
3. Die Erhöhung der territorialen Mobilität 
ist nicht pauschal an die Pkw-Verfügbarkeit 
(Automobilität) gebunden. Allerdings bedarf
der öffentliche Verkehr einer stärkeren Förde- . 
rung und größerer gesellschaftlicher Akzeptanz» 
und auch der Fußgänger und der Radfahrer ver­
dienen die nötige Achtung. Dies erfordert aber 
verkehrspolitische Entscheidungen, die sich in 
eine integrale Gesellschaftskonzeption einord- 
nen. .
4- Zu den sehr problematischen Wirkungen des 
Pkw gehört die durch ihn verursachte Umweltbe­
lastung. Derzeit erzeugt der Kraftfahrzeugver­
kehr in der Bundesrepublik Deutschland allein 
jährlich 7,6 Millionen Tonnen Schadstoffe, die 
auf einer Landfläche von etwas mehr als 
248 000 km verarbeitet werden müssen. Es ent­
fallen damit auf den Quadratkilometer mehr als 
30 Tonnen Luftschadstoffe aus dem motorisier­
ten Verkehr.
5« Mit der Erfindung und praktischen Nutzung 
des Pkw auf öffentlichen Straßen sind bisher 
etwa zehn Millionen Menschen getötet und ein 
noch größerer Teil verletzt worden. Verkehrs­
sicherheit und verkehrsgerechtes Verhalten zäh­
len heute zu den gesellschaftlichen Faktoren, 
die eine humanistische Bewältigung des wissen­
schaftlichen und technischen Fortschritts er­
möglichen.
6. Autofahrer sparen meist keine Zeit für Orts­
veränderungen . Sie verbrauchen - wie die Nicht- 
motorisierten - etwa 70 bis 90 Minuten täglich 
für Ortsveränderungen. Sie legen nur längere 
Wegstrecken zurück und haben eine größere An­
zahl von Ortsveränderungen. 70 bis 80 Prozent 
der Ortsveränderungen mit dem Pkw finden im 
Kurzstreckenbereich (2 bis 6 km) statt. Die Be­
lastung der Umwelt durch den Pkw ist hier be­
sonders hoch. Die lebensbedingungen von Men­
schen, vor allem auch von Kindern, werden da­
von massiv betroffen. Das gilt besonders für 
Stadtgebiete und Verkehrsknotenpunkte#
7. Mobilitätsgewinn an die Pkw-Nutzung direkt 
und voraussetzungsloa zu binden, ist eine Sug­
gestion. Ich plädiere nicht für eine restrik­
tiv© Pkw-Mobilität. Sa geht nicht um Restrik­
tionen für die territoriale Mobilität und auch 
nicht um eine maschinenstürraeröhnliehe Pkw- 
Verdamwung» Notwendig sind auf die aktuellen 
und perspektivischen Bedürfnisse unterschied­
licher sozialer Subjekte orientierte verkehrs­
politische Entscheidungen. Die soziale Effek­
tivität der Individuellen Motorisierung bedarf 
•komplexer Kriterien.
8. In vieler Hinsicht steht die Menschheit vor 
Biforkationspunkteh» Rationale Entscheidungen 
bedürfen eozialwlasenschaftlieber Erkenntnis­
se. Rationalität setzt j^och <%pht bloß Ak­
zeptanz, gesellschaftlicher Gesetze voraus, 
di« sich Sa arifenytnen moralischen Sachverhal­
ten verflUohtigen« Gefragt ist eine voraus- 
sehauenclr Sicht, die den hochkomplexen Charak­
ter eoaio-teehnischer Systeme und ihr system­
immanente» Zeitverhalten aufspürt und kalku­
liert. Ohne eine Aufnahme dieser Entwicklung 
im Massen- oder Alltagsbewußtsein bleiben
•Überlegungen oder Veränderungsabsichten eli­
tär uiid letztlich bloß prophetisch. Die Mehr­
zahl, der Menschen, die im Jahr 2000 und da­
nach Auto fahren bzw. das Verkehrsgeschehen 
bestimmen werden, leben heute schon. Sie le­
ben mit den heutigen Wertmaßatäben und wach­
sen mit ihnen auf. Alle Veränderungen und Ent­
wicklungen, die ln den kommenden zehn bis 
zwanzig Jahren denkbar und notwendig sind, 
sind nur in dem Maße realistisch, wie sie von- 
den Beteiligten und Betroffenen akzeptiert und 
bewußt bewältigt werden. Zugleich geht es dar­
um, die Erkenntnis- und Entscheidungsbasis 
Uber das jeweils erforderliche Mobilitätsni­
veau zu erweitern. Die bisher üblichen Trend-' 
fortschreibungen statistischer Daten müssen 
durch stärker prospektive Untersuchungen unter 
Einschluß komplexer Systemanalysen und Szena- 
riotechuiken ergänzt werden. Dabei sind auch 
Fehlentwicklungen, die eine künstliche Erhö­
hung der Mobilitätsbedürfnisse und Mobilitäts­
zwänge bewirken, kritisch zu analysieren und 
abzubauen. In diesen Prozessen sind nicht nur 
Verkehrspolitik, sondern gleichermaßen Terri­
torial- und Stadtentwicklung, Standort-, Han­
dels- und Versorgungspolitik sowie weitere Be­
reiche komplexer Gesellschaftsentwicklung ge­
fragt.
GÜNTER'ROSKI/PETER'FÖRSTER \
Komplexe Analyse der Motivation des Sporttrei­
bens in der Freizeit, bei jungen Berufstätigen 
und Lehrlingen ____ :_____________ ._____
1. Einführung 
■ Eine Reihe von DDR'-Autoren hat eich in den 
letzten Jahren aus sportsoziologischer und 
sportpsychologischer Sicht mit Iroblemen der 
Motivation des Sporttreiberis beschäftigt 
(vgl. ROHRBERG 1979, AUSTERMÜHLE 1981,
ILG et. al. t983, METZIG 1983). ILG spricht 
von eine- andauernden "Renaissance im Aufgrei­
fen und Behandeln von Motivationsproblem' •>" 
in der einschlägigen Fachliteratur der DDR 
(1986, S. 271).
Übereinstimmend wird davon ausgegangen, Motive 
als innere Beweggründe des Handelns und der 
Tätigkeit und'damit als Komponenten der An­
tel ebsregulation zu betrachten. Ebenso besteht 
■reinstimmung darüber, daß wesentliche Vor­
aussetzung für die Herausbildung von Motiven 
die Existenz von Bedürfnissen (wie auch von 
kognitiven Prozessen und Emotionen) ist.
Nicht immer eindeutig hingegen werden die Be­
griffe Motivation, Motivierung und Mptiva- 
tionnprofil gekennzeichnet. Wir wollen in An­
lehnung an HENN.IG (1981, S. 70) unter Motiva­
tion "eine Gesamtheit zusammenwirkender Motive 
(Ganzes-Tell-Relation)" verstehen, worin 'ein­
geschlossen ist, "daß für eine Tätigkeit in 
der Regel mehrere Motive bestehen, daß eine 
Motivhierarchia existiert." Als Motivprofil 
kennzeichnen wir das je spezifische Zusammen­
wirken von mehr oder weniger Einzelmotiven der 
Persönlichkeit als Grundlage einer Tätigkeit. 
Unter Motivierung verstehen wir den Prozeß der 
Ausprägung der Motivation der Persönlichkeit.
Bei Motivationen handelt es sich (wie auch bei 
Wertorientierüpgen,. Interessen, Einstellungen) 
bekanntermaßen um komplexe, ganzheitliehe Per­
sönlichkeitsmerkmale. Daher fordern verschie­
dene Autoren zu Recht, die Motivation des 
Sporttreibens in ihrer Ganzheiilichkeit und 
Komplexität zu analysieren. Dem geforderten 
gegenstandsadäquaten Herangehen wird die von 
FÖRSTER (1983 a, b, 1988)•entwickelte Analyse- . 
Strategie (Ensembleanalyse) in hohem Maße ge­
recht.
,2. Nachweis des Gesamtzusammenhangs der Motive
des Sporttreibens ln der Freizeit_________
Die der, nachfolgenden Analyse zugrundeliegen­
den Daten ehtstammen der Untersuchung "Jugend 
und Massensport 1987", in die etwa 1800 junge 
Berufstätige und Lehrlinge einbezogen waren.
Die jungen Werktätigen im Alter zwischen 18 
und 35 Jahren f/urden ebenso wie die Lehrlinge 
innerhalb einer schriftlichen Befragung im 
Gruppenverband aufgefordert, mittels 5stufiger
Tntensitätsskala den Grad dqr Auspi-ägung ver­
schiedener sportbezogener Motive anzugeben. 
Vorgegeben wurden zehn Aussagen, die für eben­
so viele Einzelmotive standen. Wir orientier­
ten uns dabei an der von ROHRBERG- vertretenen 
Struktur wesentlicher Bedürfnisse, die dem 
Sporttreiben zugrunde liegen ROHRBERG 1979,
S. 154), an den von ILG ertr" ton Motivkate­
gorien (ILG et. al. 1983, S. /f.) sowie an 
eigenen Untersuchungen in der Vergangenheit.
FUr die komplexe Analyse berücksichtigten wir 
sechs Motive*
- Ausgleichs-/Entspannuiigsfootiv (EM) « Ich 
treibe Sport, um mich von den Anforderungen 
der beruflichen Tätigkeit/der Lehrausbi.idung 
zu entspannen.
- Bewegungsmotiv (BM) * Ich treibe Sport, um 
mich körperlich ao richtig "euszutoben".
- Gesundheitsmotiv (GM) * Ich tx-eibe Sport, um 
gesund zu bleiben.
t Selbstbetätigungs-Motiv (SM) ■ Ich treibe 
Sport, um mich immer wieder selbst zu bestä­
tig». .
w.
- Fitnessmotiv (FM) * Ich ’'nibe Sport, weil 
ich meine körperliche Leistungsfähigkeit ver­
bessern will.
- Soziales Kontaktmotiv (KM) = Ich treibe 
Sport, weil ich die Kameradschaft und gute 
Gemeinschaft unter .Sporttreibenden angenehm 
finde.
Zunächst müssen wir-uns des Zusammenhanges der 
angeführten sechs Motive .versieh/’:•■>.. Betrach­
ten wir lediglich alle bivariablen Korrelatio­
nen, so zeigt sich der stärkste Zusammenhang 
zwischen Fitnessmotiv und Selbstbestätlgungs- 
Motiv (r = .43), der schwächste-zwischen Bewe- 
gungs- und Gesundheitsmotiv (r * .23). Alle an­
deren Korrelationskoeffizienten befinden eich 
zwischen diesen Werten. Das ließe auf allgemein 
mittlere bis schwache Zusammenhänge schließen. 
Die Informationsanalyse von KULLBACK (1967), 
ein multivariates Verfahren zur Untersuchung 
von Interaktionen höherer Ordnung, belegt aller­
dings, daß ein recht starker Zusammenhang zwi­
schen allen hier einbezogenen Einzelmotiven be­
steht. Kern der Informationsanalyse ist der so­
genannte 2I-Test. Hinsichtlich der mathemati­
schen Herleitung müssen wir an dieser Stelle 
.auf DIENERT (1.973) bzw. 'LOHSE/LUDWIG/RÖHR 
(1982, S. 222 ff.) verweisen. Voraussetzung 
der Berechnungen sind dichotomisierte Merkmals- 
klassen. Die ursprünglich fünfstufige Merkmals- 
klassifizierung wurde demgemäß auf zwei Klassen 
reduziert. Wir faßten innerhalb der fünfstufi­
gen Intensitätsskala die Merkmalswerte 1 und 2 
zur Position "+" (Motiv trifft zu), die Merk­
malewerte 3 bis 5 zur Position "r-" (Motiv 
trifft nicht zu) zusammen.
Wir gingen davon aus, daß alle sechs In die
Analyse einbezogenen Einzelmotive in einem «'o— 
nerellen Zusammenhang stehen» Die . 'i wider ■,■■■• 
gende atafcistitu'he. Nullhypothese mußte folg­
lich lauten: Alle sechs Motive sind unabhän­
gig voneinander.
Die Berechnungen fUr die Prüfung der Nullhypo- 
these ergaben die irüfgröße 21 - 959,72 
(57 Preiheltograde, P-Chiquadrat «0). Der 
kritische Wert (bei alphn * .05) beträgt 75.£> 
und wird also durch 21 weit Ubertroffen. Ist 
aber der Wart für 21 großer nie der kritische 
.Wert, b o  muß die Hypothese der Unabhängigkeit 
zurückgewiesen werden. Der Kontingenzkoeffi­
zient C, der der, Gesamtzusammenhang der. sechs 
■ Motive abbildet, beträgt 0 * .63. für können 
also bereits von einem recht starken GesamtZu­
sammenhang der sechs sportbezogenen Motive 
sprechen. Dieses Ergebnis werten wir gleich­
zeitig als Beleg für das Bestehen einer ganz­
heitlichen Struktur der Motivation des Sport­
treibens in der Freizeit.
3. Spezifische Ausprägungen der Motivation des 
Sportttelbens in der Freizeit 
Zur Ermittlung der spezifischen Ausprägungen 
der eportbezogenen Motivation und der ihnen zu­
ordenbaren Häufigkeiten nutzten wir die Konfi­
gurationsfrequenzanalyse (KFA), ein "multiva- 
riat.es. parameterfreies Verfahren zur Aufdeckung 
von Typen und Syndromen (Symptomkomplexen)" 
(LOHSE et. al. 1902, S. 398). Sie ist vorwie­
gend zur Darstellung von Wechselwirkungen hö­
herer Ordnung und also auch für unsere Zwecke 
geeignet. Mit Hilfe der KFA ermittelten wir 
zunächst für die.dichotomisierten Merkmals­
klassen der sechs Motive alle mathematisch mög­
lichen kombinierten Häufigkeiten. In unserem 
Fall handelte es sich um 64 Kombinationen. Dem 
ganzheitlichen Charakter der Motivation ent­
sprechend, werden nicht die verschiedenen mono­
variablen Häufigkeitsverteilungen berechnet, 
sondern - gewissermaßen umgekehrt - nur eine 
Häufigkeitsverteilung für die real existieren­
den Kombinationen aller sechs Motive (Motivpro­
file bzw. Motivationsstrukturen). In Tabelle 1 
geben wir einen Überblick Uber ausgewählte Kom­
binationen.
Ablesbar ist zunächst, daß meist mehrere Moti­
ve gleichzeitig für das Sporttreiben in der 
Freizeit verantwortlich sind. Für immerhin 
13 Prozent unserer Population waren beispiels­
weise alle hier einbezogenen Motive relevant.
In einigen Fällen wirkt aber offensichtlich 
auch nur ein Motiv. Diese Informationen können 
aus einfachen Häufigkeitsverteilungen nicht 
erschlossen werden. Mit Hilfe der KFA gelingt 
ee uns also, tiefer in die real existierenden 
Motivationsstrukturen der Persönlichkeit ein- 
zudringen.
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Mit weiteren Berechnungen kann nun festgestellt» 
werden, bei welchen Motivprofilen es sich um 
statistisch signifikante Motivationen handelt, 
um Motlvationstypen, in denen sich der erwie­
sene Gesamtzusammenhang aller sechs Motive auf 
besondere Art äußert. Wir haben diese Profile 
in Tabelle 1 durch Unterstreichung der zugehö­
rigen X2-Werte (X2 « Chiquadrat) gekennzeich­
net. Diese Motivationen treten in statisti­
schem Sinne Uberzufällig häufiger (oder selte­
ner) auf als zu erwarten wäre, wenn die sechs 
Motive unabhängig voneinander wären. Zur Er­
mittlung der Typen benötigt man die korrigier­
te Ij*rtumawahrscheinlichkeit (in unserem Falle 
alpha * 0.00078) und den diesem Niveau ent­
sprechenden kritischen Wert für X2 (hier
11.28). Alle in Tabelle 1 erfaßten X2-Werte $ 
(als Maße der Abweichung der beobachteten Fre- " 
quenz vom Erwartungswert), die diesen kriti­
schen Wert Überschreiten, verweisen auf Über-  ^
Zufälligkeit.
Das bedeutet also, daß unter jungen Berufstä­
tigen und Lehrlingen z. B. Uberzufällig häufig 
eine solche sportbezogene Motivation auftritt, 
die alle hier angeführten Einzelmotive umfaßt. 
Uberzufällig häufig sind aber auch jene Motiva­
tionen vertreten, die sich allein auf das Ge- 
eundheitsmotlv bzw. das Bewegungomotiv stützen. 
Auch diese Ergebnisse sind nicht aus einfachen 
Häufigkel^sverteilungen abzuleiten.
Mit der Ermittlung der verschiedenen Ausprägun­
gen sportbezogener Motivationen ist allerdings 
erst ein Zwischenschritt vollzogen. Den For­
scher wie auch den Praktiker interessiert nun 
z. B., welche Zusammenhänge zwischen den Moti­
vationen und der tatsächlichen sportlichen Tä­
tigkeit Junger Leute bestehen.
4. Ausprägung der Motivation des Sporttreibend 
in der Freizeit und sportliche Tätigkeit 
In der erwähnten Untersuchung gaben 83 Prozent 
der jungen Berufstätigen und Lehrlinge an, sich 
auf irgendeine Weise sportlich in der Freizeit 
zu betätigen. Allerdings ist nur ein Teil von 
ihnen auch regelmäßig sportlich aktiv. Wir 
konnten eindeutig ermitteln, daß regelmäßig 
Sporttreibende deutlich häufiger "reichhalti­
gere” Motivationen aufwiesen als nur unregel­
mäßig aktive. Wesentlich häufiger gaben regel­
mäßig Sporttreibende folgende Motivj .rofile an:
- alle Einzelmotive verknüpft;
- alle Einzelmotive mit Ausnahme des Entspan­
nungsmotivs ;
- Entspannungs-, Gesundheits-, Seibstbestäti- 
gungs- und Xontaktmotiv verknüpftj
- Entspannungs-, Gesundheits-, Fitness- und 
Kontaktmotiv verknüpft;
- Gesundheits-, Selbstbestätigungs-, Fitness- 
und Kontaktmotiv.
«regelmäßig Sporttreibende hingegen gaben 
insbesondere folgende Motivprofile ans
- Gesundheitsmotiv allein;
- Gesundheits- und Fitnessmotiv verknüpft.
Auch aus der Sicht der Motivationen wird deut­
lich, daß besonders vielfältige Motivprofile 
mit regelmäßigem Sporttreiben verbunden sind. 
Junge Berufstätige und Lehrlinge, die neben 
dem Gesundheitsmotiv das Selbstbestätigungs-, 
Fitness- und Kontaktmotiv vertreten, treiben 
deutlich häufiger regelmäßig Sport als jene, 
die lediglich Gesundheits-, Bewegungs- oder 
Entspannungsmotiv oder eine Kombination die­
ser drei Motive vertreten.
Andererseits können wir belegen, daß die al­
leinige Ausprägung des Fitness-, des Selbst­
bestätigungs- oder des Kontaktmotivs nicht 
xLt häufigerem regelmäßigen Sporttreiben ver- 
ounden ist. Erst die Kombination dieser Mo­
tive führt zu höherer sportlicher Aktivität.
Wir halten'dieses Analyseergebnis für eine 
wichtige Ergänzung bisheriger Untersuchungen, 
in denen ein Zusammenhang ;zwischen der Aus­
prägung einzelner Motive und dem sportlichen 
Verhalten festgestellt wurde. Das gleiche 
trifft im übrigen auf die Teilnahme am orga­
nisierten Sport zu. Auch sie ist besonders 
häufig an die gemeinsame Ausprägung von Ge­
sundheits-, 'Selbstbestätigungs-, Fitness- und 
Kontaktmotiv gebunden.
In Tabelle 2 ist dargestellt, inwieweit sich 
die Vertreter unterschiedlicher Motivprofile 
an den verschiedenen Formen sportlicher Tä­
tigkeit beteiligen, wobei.wir eine mindestens 
einmal wöchentliche Teilnahme voraussetzen.
Tabelle 2 t  Aunge^Öhlte 'Motivproflle junger Berufetetigsir 
und Lehrlinge und ’feilr.ub'** an verochiedenan 
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Auch Tabelle 2 bestätigt uns, daß insbesondere 
die gemeinsame Ausprägung von Gesundheits-, 
Selbstbestätigungs-, Fitness- und Kontaktmo­
tiv mit vielfältiger sportlicher Aktivität 
verbunden iet. Sobald eines dieser Motive in 
der Motivation fehlt, wächst der Anteil derer, 
die sich seltener als einmal in der Woche 
sportlich betätigen. Betrachtet man mar das 
organisierte Sporttreiben, so betätigen sich 
Jugendliche mit den in Tabelle 2 an erster 
und zweiter Stelle genannten Motiv-Profilen 
zu 65 bzw. 64 Prozent in dieser Form. Junge 
Berufstätige und Lehrlinge mit anderen Motiv- 
Iröfilen treiben zu wesentlich geringeren An­
teilen organisiert Sport.
5.' Zusammenfassung
Die Kenntnis unterschiedlicher Bed’irfnisstruk- 
turen und darauf beruhenuer Motivationen des 
Sporttreibens bei verschiedenen sozialen und 
demografischen Gruppen (z. B. den 18- bis 25- 1 
jährigen, den Ledigen bzw. den Verheirateten, ;
den jungen Arbeitern beziehungsweise den Ange- j • 
hörigen der Intelligenz) ermöglicht es nun 
z. B., ln der Planung und Leitung der sportbe- ! 
zogenen Freizeitgestaltung Jugendlicher solche 
Angebote in Inhalt und Form zu offerieren, die 
eben diesen Bedürfnissen entsprechen. Diese 
Angebote werden - entsprechend den Bedürfnis- ; 
Strukturen - für Ledige anders geartet sein 
müssen'als für Verheiratete, für junge Arbei­
ter anders als für Angehörige der Intelli­
genz usw. . ;
In diesem Beitrag sollte jedoch vornehmlich 
anhand einiger ausgewahlter Beispiele der Eut­
zen des komplexen, persönlichkeitsorientierten 
Herangehens bei der Analyse der Motivation des 
Sporttreibens in der Freizeit für' Theorie und 
Praxis der Körperkultur dargestellt werden.
Dieses Herangehen betrachten wir als einen 
möglichen, offensichtlich sehr effektiven Weg 
zu Erkenntnissen.über die Ausprägung komple­
xer Persönlichkeitsmerkmale bei Beachtung in­
dividueller Unterschiede und deren Zusammen­
hang zur sportlichen Tätigkeit. Wir kommen da­
mit weitgehend der eingangs erwähnten berech­
tigten Forderung nach, die Motivation des
Sporttreibeno in ihrer Ganzheitlichkeit und 
Komplexität zu analysieren. DarUber hinaus 
zeigte sich der Nutzen der hier vorgestellten 
Herangehensweise bei der Analyse anderer kom­
plexer fersönlichkeitsmerkmale (Wertorientle- 
rungen, Interessen), ihres Zusammenhanges un­
tereinander sowie ihrer Realisation in der 
Tätigkeit. Wir halten sie daher für eine not­
wendige, bereichernde Ergänzung des Sportwis­
senschaft lieben, insbesondere auoh des sport- 
soziologischen ForachungnInstrumentariums.
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Probleme der Alltagskultur von Studenten
Die Lebensweise der Studenten beinhaltet die 
Realisierung von Zielen, Anforderungen und Be­
dürfnissen in ihren Tätigkeiten unter räumli­
chen und zeitlichen Alltagsbedingungen bei der 
leistungsorientierten Persönlichkeitsentwick- 
lung im Verlaufe des Studiums. Eine wesentli­
che Determinante der Lebensweise und der All- 
tagskultur von Studenten ist ihr Zeitbudget.
Das Zeitbudget beinhaltet wesentliche Rahmen­
bedingungen und die realen Möglichkeiten der 
Studenten bezüglich der Realisierung der Stu­
dienanforderungen und der Gestaltung ihrer 
kulturell bestimmten Lebensweise. KIRCHHÖFER 
schreibt! "In der Tätigkeit fallen Zeitver­
brauch für die Aneignung von Individualität 
und Zeitgewinn für die Entäußerung eben dieser 
Individualität zusammen.1* insofern ist wichtig, 
wie die Studenten ihre Zeit einteilen, wie sie 
hierzulande und heutzutage studieren und leben. 
VerständlicherweiBe wird die Lebensweise der 
Studenten vor allem durch die Studientätigkei­
ten bestimmt; eie prägen deren Struktur und 
Zeitablauf. So entfallen bei Studenten im 1. 
Studienjahr von den 168 Wochenstunden im Durch­
schnitt rund 60 Stunden auf Studientätigkeiten 
'{bei Medizinstudenten sogar 70,6 Std.; den 
Physikstudenten 70 Std.); im 3. Studienjahr 
sind das immerhin noch 53,6 Wochenatunden (bei 
Sonderetipendiaten sogar knapp 64 Std.). So­
wohl die durchschnittliche zeitliche Belastung 
durch Studientätigkeiten als auch das in der 
konkreten Studienwoche für die Studientätig­
keiten mittels Wochenprotokoll (WOP) ausgewie­
sene hohe Zeitbudget weisen auf hohe quantita­
tiv-zeitliche Studienbelastungen der Studenten 
hin. Der Studienprozeß ist noch immer weitge­
hend durch eine Exteneivierung gekennzeichnet. 
Wo diese aber wirksam wird, dort iat kaum eine 
individuelle, an den Wiaaenschaftaintereeaen 
orientierte ZeitgeBtaltunR möglich, ln diesem 
Zusammenhang führten unsere empirischen Unter­
suchungen zu einem überraschenden Ergebnis:Das 
Brleben von Überforderung im Studium iat nicht 
nur. Widerspiegelung der Studienanforderungen 
und des Aufwands für deren Bewältigung, son­
dern auch Defiziterleben der Studenten bezüg­
lich geistig-kultureller Bedürfnisbefriedigung. 
Je größer die Mangelerlebnieae sind, umso stär­
ker reflektieren die Studenten den Umfang der 
Studienanforderungen als quantitative Überfor­
derung. Das iat umso bemerkenswerter, weil ein 
ausreichendes Maß an Freizeit und deren sinn­
volle Nutzung für die Studenten in mindestens 
dreierlei Hinsicht wichtig ist.
1. alB produktive, freudvolle Ergänzung dea 
Studiums im Sinne kulturell-ästhetischer Erleb­
nisse;
2. ale rakreativer Ausgleich zu vorwiegend gei­
stiger und bewegungaarmer Tätigkeit mit dem 
Ziel, das physische und psychische Wohlbefin­
den zu erhalten und zu fördern;
3. als kommunikativer und kollektiver Faktor 
der sozialen Beziehungen.
Außerdem muß die leistungsorientierte Psrsön- 
lichkeiteentwickluag der Studenten auch die 
Entfaltung stabiler ästhetischer Bedürfnisse, 
kulturell-künstlerische Bildung und künatle- 
riscb-rezeptive Fähigkeitsausprägung, kurz ein 
.reiches geistig-kulturelles Freizeitlsben ein- 
scbließen.
Nun wurde aber bereite darauf hingewieaen, daß 
es bei der Mehrheit der Studenten Probleme be­
züglich der Befriedigung ihrer Bedürfnisse in 
den Bedingungen ihrer Lebensweise gibt, die in 
den Tendenzen der Vereinseitigung im Studien­
prozeß in unseren empirischen Untersuchungen 
erkennbar werden. Bei der Realisierung der kul­
turell-künstlerischen Freizeitinteressen der 
Studenten zeigt eich dadurch folgendes Problem: 
Der Rahmen, in dem ästhetisch-bildende Tätig­
keiten realisiert werden können, ist, gemessen 
an den vorhandenen Bedürfnissen, zu eng. Ande­
re Funktionen der Freizeit müssen notwendig er­
füllt werden und geben der kulturell-künstleri­
schen Sphäre einen zu geringen Spielraum. Etwa 
die Hälfte der Studenten erlebt während des ge­
samten Studiums einen Mangel an Freizeit und 
kultureller Betätigung. Ich bezeichne das als 
4/3 Syndrom der gegenwärtigen studentischen 
Lebensweise, was Folgendes beinhaltet: Das er­
ste Drittel wird für die Studientätigkeiten 
gebraucht, das zweite Drittel für alltägliche 
Arbeiten und Rekreation, das dritte Drittel 
für Arbeitseinsätze, Küchen- und Pförtnerdien- 
ete und das vierte Drittel erst dient der All- 
tagskultur, d. h. der Freizeit, Kunst und Mas- 
senkommunikation. Mit anderen Worten: Gegen­
wärtig wird in der Regel die Bedeutsamkeit des 
studentischen Freiraums für die leistungsorien­
tierte Peraönlicbkeitsentwicklung unterechätzt. 
Dabei ist weithin bekannt, daß ausreichende 
Freizeit, insbesondere Muße, eine wichtige Vor­
aussetzung der Pereönlichkeiteentwicklung und 
der Kreativität ist. Uns ist verständlich, daß 
in der Hochschulausbildung die Wissenschaft und 
das Fachstudium im Mittelpunkt stehen müssen. 
Wenn auch die fachliche Bildung immer eine 
kulturelle Komponente hat, b o  will ich doch 
auf ijer Grundlage unserer Erkenntnisse mit 
Nachdruck hinweieen, daß ea um eine anspruchs­
volle Kultur über diesen spezifischen Gegen­
stand hinaus geht, letztlich um ein
genußreiches geistig-kulturelles Leben. Denn 
im Hochschulauabildungaprozeß wird gegenwärtig 
zu wenig berücksichtigt, daß die wissenschaft­
lich-fachliche Bildung nicht identisch ist nit 
der geistig-kulturellen Profilierung und daß 
beide Bereiche notwendig sind, sollen le i­
stungsfähige und kreative Absolventen die Hoch­
schule verlassen. Jedenfalls sind mit den Er­
gebnissen der SIL-üntersuchung keine wesentli­
chen generellen Zusammenhänge zwischen der 
leistungsorientierten Persönlichkeitaentwick- 
lung und der geistig-kulturellen Profilierung 
der Studenten nachweisbar. Weiterhin ergibt 
sich aus diesem Sachverhalt, daß für die Mehr­
heit der Studenten die drei vorrangigen Wege 
ihrer geistig-kulturellen Profilierungen -  ne­
ben der Studienfätigkeit -  in der Musikrezep­
tion, der Belletristikrezeption und der Fera- 
sehrezeption zu finden sind< Ihre Gemeinsam­
keiten bestehen darin, daß sie die am einfach­
sten zu realisierenden Formen sind, die keine 
oder kaum zusammenhängende Zeit erfordern, und 
ala Parallel- oder Sekundärtätigkeiten reali­
siert werden können. Ale ich die Beziehungen 
zwischen den kulturellen Freizeitinteressen 
und den kulturell geprägten Freizeittätigkei­
ten genauer bei Studenten und der werktätigen 
Jugend analysierte, zeigten eich wesentliche 
regelhafte Zusammenhänge, die bisher in der 
wissenschaftlichen Literatur noch nicht darge- 
etellt sind. So sehe ich vier Modelle, die die 
Beschaffenheit dieser Beziehungen charakteri­
sieren. Daß häufigBte Modell beinhaltet eine 
sehr differenzierte und unterschiedlich ausge­
prägte Interessiertheit wie sie z. B. bei dem 
Belletristiklntereeae deutlich ist und die auf 
einem etwas niedrigerem Miveau, ebenfalls ent­
sprechend des unterschiedlichen Interessiert­
heitsgrades als Freizeittätxgkeit realisiert 
wird. Bedingung dafür ist eine relativ leichte 
Realisierbarkeit z. B. der Belletristikrezep­
tion selbst in der ReichBbahn. Hier haben wir 
ein produktives Spannungsverbältnis zwischen 
Freizeitinteresse und Freizeittätigkeit, waa 
nicht nur für Studenten und die werktätige Ju­
gend g ilt , sondern generell vorhanden Bein 
dürfte. Der zweite Regelfall beinhaltet eine 
durchschnittliche Interessiertheit, die eben­
fa lls differenziert ausgeprägt is t, aber die 
RealiBierungebedingungen und die Realiaierungs- 
möglichkeiten sind ungünstig, weil größere zu­
sammenhängende Zeiträume und Organisationsauf­
wand sowie Wegezeiten u. ü. erforderliche sind, 
wie das für den Theater- und Konzertbesuch, 
aber auch für den Tourismus charakteristisch 
is t. Dann wird diese Freizeittätigkeit nur noch 
von denen mit dem höchsten Interessenausprä- 
gungsgrad realisiert. Das bezeichne ich als
negatives DiskrepanzVerhältnis. Der dritte Re­
gelfall beinhaltet eine überbetont hohe Inter­
essiertheit, wo ein schwaches Interesse so gilt 
wie überhaupt nicht vorhanden is t, wie bei dem 
ISusikinteresse und dem Bedürfnis nach Partner- 
achaftsbezietrangen. 8s is t elementarer Bestand­
te il der Alltagskultur der Studenten und Ju­
gendlichen. Sann geschieht in  der Regel die 
Realisierung als Freizeittätigkeit im gleichen 
aisfange wie das Interesse ausgeprägt is t und 
«es ich als übereinetimmungsvsrhältnis bezeich­
ne. Ser vierte Regelfall hat als Ausgangspunkt 
ein relativ gering ausgeprägtes Interesse, wo­
bei ein sehr hoher Ausprägungsgrad die Ausnah­
me is t . Aber zugleich handelt es sich u» eine 
der häufigsten Freizeittätigkeiten. Diese Häu­
figere wird vor allem durch leichte Realisie­
rungsbedingungen und spezifische soziale Bezie­
hungen stimuliert. Dieses Verhältnis ist s. B. 
charakteristisch für die Fernsebrezeptlon. lob 
nenne diesen Sodell-Regelfall ein positives 
Diskrepanzvezhältnis. .
'• - ■ ■ '
Zum Einfluß dea elterlichen Verhaltens auf die 
Intellektuelle Leistungsfähigkeit des Kindes
Es ist unumstritten, daß die Persönlichkelts- 
entwicklung von Kindern und Jugendlicher« in 
starkem Maße von familiären Sozialisationsbe­
dingungen beeinflußt wird. Welche speziellen 
familiären Bedingungen dabei die Entwicklung 
bestimmter Persönlichkeitamerkmale des Heran­
wachsenden in welcher Weise beeinflussen, ist 
dagegen nach wie vor nur annäherungiweise 
nachweisbar, da der SozialisationsprozeB durch 
eine Reihe wirksamer Faktoren gekennzeichnet 
ist, deren Komplexität und Interdependenzen - 
nur schwer faßbar sind. Das betrifft sowohl 
die Problematik des Zusammenwirkens einzelner 
familiärer Sozialisationsfaktoren - als fami­
liäres Bedingungsgefüge - als auch die Sub- 
jektrolle des zu Erziehenden in der Interak­
tion mit den für ihn wirksamen Entwicklungsbe­
dingungen und -einfitissen.
Innerhalb der psychologisch orientierten Farai- 
lienforschung wurde verstärkt dem elterlichen 
Verhalten bzw. der Eltern-Kind-Interaktion 
große Aufmerksamkeit geschenkt (BÖTTCHER 1968, 
LÖWE 1970, STAPF 1975, SCHNEEWIND / HERRMANN 
1980, KREPENER 1980, STANGL 1987). Insbesonde­
re die sich in den 60er und 70er Jahren eta­
blierende Erziehungsstilforschung widmete sich 
neben der Beschreibung und Erklärung elterli­
chen ErziehungsVerhaltens ebenso der Prädik­
tion des Kindverhaltens aufgrund elterlicher 
Erziehungsstile (vgl. SCHNEEWIND 1980). Spe­
zielle Studien zum Einfluß des Erziehungsstils 
auf die kognitive Entwicklung des Kindes kon­
zentrierten sich in.diesem Zusammenhang auf 
die Bedeutung allgemeiner Erziehungsdimensio­
nen, spezieller familiärer Anregungsbedingun­
gen sowie auf Kommunikationsstile und Lehr- 
s.trateglen der Eltern (vgl. STAFF'1980). Trotz 
der Vielzahl dazu vorliegender Ergebnisse wur­
den bisher keine allgemein gültigen Aussagen 
Uber den Zusammenhang von Elternverhalten und 
kognitiven Verhaltensweisen der Kinder/Jugend­
lichen gewonnen (vgl. STAPF 1980, S. 181). 
Neben theoretischen und methodischen Problemen 
bei der Vergleichbarkeit und Wertung der Re­
sultate divergierten die Ergebnisse auch in 
Abhängigkeit vom Erfassungszeitpunkt der El­
tern-Kind-Interaktion sowie vom Alter des Kin­
des/Jugendlichen. Darüber hinaus wird an den 
meisten dieser Analysen die Nichtberücksichti­
gung interaktiver bzw. situativer Aspekte des 
Kindverhaltens kritisch vermerkt (STANGL 1987), 
Die hier aufgezeigten Probleme unterstreichen 
die Notwendigkeit weiterer Arbeiten zu diesem 
Gegenstand»
Im Rahmen einer zur Zeit noch andauernden
Längsnchnittstudie unseres Instituts, die vor 
allem die intellektuelle Leistungsentwicklung 
von Kindern ab ihrem 12. Lebensjahr unter­
sucht, wurden auch spezielle Dimensionen des 
Erziehungsverhaltens der Eltern erfaßt und in 
ihren Auswirkungen .auf kognitive Merkmale der 
Kinder analysiert. Mit der Einbeziehung des 
elterlichen Erziehungsst f. 1s in den Dimensio­
nen "restriktiv vs. verständnisvoll, fördernd" 
konzentrieren wir uns auf einen speziellen 
Aspekt der Einstellung der Eltern zum Kind - 
ihrer Akzeptanz des Kindes als Subjekt seiner 
Entwicklung. Das in Abhängigkeit von dieser 
Einstellung für angemessen befundene und prak­
tizierte Verhalten der Eltern (Anerkennung 
der Persönlichkeit des Kindes, Unterstützung, 
Verständnis, Strafe, emotionale Zuwendung
u. a.) stellt mit der Gewährung vs, Einengung 
von Freiräumen für individuelles Agieren, Er­
leben und Werten wichtige Bedingungen auch für 
die intellektuelle Entwicklung des Heranwach­
senden dar. Als verständnisvoll, fördernden 
Erziehungsstil erfaßten wir ein Verhalten, das 
sich primär durch Verständnis, emotionale Nä­
he (Schutz) und fördernde Hilfe auezeichnet. 
Restriktives Verhalten, das dagegen durch eine 
mehr oder weniger starke Nichtakzeptans bzw. 
Unterdrückung der Persönlichkeit de3 Kindes, 
durch emotionale Distanz und die Betonung von 
Strafe charakterisiert ist, wird gegenüber ei­
nem dominant verständnisvoll, fördernden Er­
ziehungsverhalten als Einengung des Verhal- 
tens- und Bewährungsspielraums des Kindes ge­
sehen, die eich - so unsere Annahme - entwick­
lungshemmend bzw. -beeinträchtigend auf die 
Ausprägung der intellektuellen Leistungsfähig­
keit auswirkt. Unser Interesse richtete sich 
neben der Abhängigkeit der Schulleistungen und 
der kognitiven Fähigkeiten der Kinder vom Er­
ziehungsverhalten der Eltern besonders auf 
Aspekte der Wechselwirkungen zwischen Eltem- 
und Kindverhalten und deren Einflüsse auf die 
weitere Leistungsentwicklung der Kinder. 
Folgende Ergebnisse wurden erzielt*
Sowohl die kognitiven Fähigkeiten (FAT) als 
auch die Schulleistungen der 12jährigen vari­
ieren stark in Abhängigkeit vom Erziehunga- 
stil der Eltern: Je weniger restriktiv bzw. je 
mehr verständnisvoll, fördernd das Verhalten 
der Eltern ihrem Kind gegenüber ist, desto 
besser sind im Mittel auch dessen Schul- und 
Intelligenztestleistungen. Diese Tendenz be­
steht gleichermaßen in Abhängigkeit vom Br- 
ziehungsstil des Vaters wie der Mutter. Auch 
bei intelligenzhomogenen Gruppen sind die 
Schulleistungen von Kindern, deren beide El­
tern sich verständnisvoll, fördernd verhalten, 
im Durchschnitt am besten. Diese Befunde spre­
chen dafür, daß sich die intellektuelle sowie
die ScSMiileistungaentwicklung von Kindern dann 
günstiger vollzieht, wenn diese von ihren El­
tern emotionale Nähe, Verständnis sowie Akzep­
tant ihrer Persönlichkeit erfahren. Darüber 
hinaus muß ober auch der wechselseitige Zusam­
menhang zwischen dem Erziehungsverhalten der 
Eltern und der Lelotimgo- und Verhaltensent- 
wicklung des Kindes gesehen werden. So ist 
nicht auszuschließen, daß sich Eltern zum Teil 
erat aufgrund zunehmend schlechter Schullei- 
stuugen oder sich häufender Verhaitensprobleme 
ihres Kindes zu einem mehr restriktiven, stär­
ker durch Strenge (weniger Liebe) und bewußte 
Disziplinierung gekennzeichneten Erziehungs- 
Verhalten veranlaßt sahen« Dafür sprechen z.B. 
folgende Ergebnisse: Die Kinder von restriktiv 
erziehenden Eltern haben im Kittel schlechtere 
VerhalteneZensuren, ein niedrigeres Leiatungs- 
anepruchsniveau, eine geringere Anstrengungs- 
bereitschaft im Unterricht und bezüglich des 
schulischen Leist.ungsniveaus unzufriedenere 
Eitern. Leiatungs- und Verhaltenaprobleme in 
der Schule tragen also in starkem Maße mit zu 
einer betont strengen, reglementierenden Er­
ziehung durch die Eltern bei. Damit wird zwar 
aus der Sicht mancher Eltern deren betont 
strenge Erziehung verständlich - dennoch bleibt 
zu bezweifeln, ob ein derartiges Verhalten der 
Entwicklung des Kindes hilfreich ist. So war 
festzustellen, daß die restriktiv erzogenen 
Kinder gehäuft auch Entwicklungadefizite in 
Peratinlichkeitsbereichen aufweisen, die deren 
intellektuelles Leistungsverhalten mitbestira- 
men. Diese Kinder weisen z. B. ein im Mittel 
geringeres Konzentrationsvermögen, eine gerin­
gere Selbständigkeit beim Erfüllen schulischer 
Lernanforderungen und ein niedrigeres Selbst­
vertrauen auf. Ihre Lernmotivation ist stärker 
auf die Anerkennung durch Eltern, Lehrer und 
Mitschüler ausgerichtet. Es ist anzunehmen, 
daß diese Entwicklungsbesonderheiten in star­
kem Maße mit auf die restriktive Erziehung 
durch die Eltern zurückzuführen sind. Einem 
Kind, welches durch seine Eltern nur ungenügend 
Anerkennung und Akzeptanz erfährt, in der Ent­
faltung seiner Individualität eingeengt wird, 
bei Problemen kaum auf verständnisvolle Hilfe 
bauen kann, wird es nur schwer - wenn über­
haupt - gelingen, ein hohes Selbstvertrauen zu 
entwickeln. Im Zusammenhang damit ist beson­
ders auch in Leistungsanforderungssituationen 
bei diesen Kindern eine erhöhte Verunsicherung 
zu erwarten (geringe Konzentrationsfähigkeit 
und Selbständigkeit), die einer optimalen Aus­
nutzung der Leistungsfähigkeit zusätzlich hin­
derlich ist. Auch wenn sich ein restriktiver 
Erziehungsstil gewiß nur in wenigen Fällen in 
der beschriebenen extrem negativen Weise dar- 
stellen wird, so führen doch bereits ausgeprägte
Tendenzen des elterlichen Verhaltens in die­
ser Richtung zu entsprechenden negativen Ef­
fekten beim Kind.
Unter Berücksichtigung der hier betrachteten 
Aspekte der Wechselbeziehungen zwischen elter­
lichem Erziehungaverhalten und .der Leletuhgs- 
und Verhaltensentwicklung des KindesJSßt 
eich zusamnenfassend folgendes konstatieren: ■ 
Besonders Eltern von leistungsschwachen mit/ 
oder verhaltensauffälligen Kindern bedienen 
sich gehäuft einer restriktiven Erziehung.
Es kann unterstellt werden, daß diese Eltern 
damit eine positive Beeinflussung ihres Kin­
des anzielen. Wie die Ergebnisse belegen, 
führt ein solches Elternverhalten jedoch zu 
einer erhöhten Verunsicherung des Kindes, ver­
bunden mit geringem Selbstvertrauen, mangeln­
der Selbständigkeit und kognitiver Kompetenz. 
Somit sind - zumindest bezüglich des Leietunjp- 
verhaltens des Kindes - die von den Eltern an­
gestrebten Verbesserungen auch nioht zu erwar­
ten, sondern eher eina weitere Zunahme von 
Problemen, die dann wiederum auch keine Ver­
haltensänderung von seitea der Eltern erwar­
ten läßt. Ein sich so aufbauender circulus . 
vitiosus ist nur schwer zu durchbrochen und 
dürfte sich hemmend auf .die weitere Pereön- 
lichkeitsentwicklung dieeer Kinder auswirken. 
Erste Ergebnisse weiterer Untersuchungen bei 
diesen Kindern bestätigen diese Prognose be­
züglich der Intelligenz- und Sehulleistungs- 
entwicklung bis zum 14. Lebensjahr.
Quellen
BÖTTCHER, H. R.; Rückblick auf die Eltern,
VEB Deutscher Verlag der Wissenschaften,
Berlin 1968
LÖWE, H.: Probleme des Leistungsversagens in 
der Schule, Volk und Wissen Volkseigener Ver­
lag, Berlin 1971 ^ -
SCHNEEWIND, K. A./HERRMANN, T , i  Brziehungs- 
stilforschung« Verlag Hans Huber, Berit Stutt­
gart Wien 1980
SCHNEEWIND, K. A.: Elterliche Erziehungsetilet 
einige Anmerkungen zum Forschungsgegenstand, ■ 
In: SCHNEEWIND/HERRMANN (Hreg.) 1§80,
S. 19 - 29
STAKGL, W . : Der Zusammenhang zwieoheö elterli­
chem Verhalten und kindlicher Persönlichkeit, 
Psyehol., Erz., Unterricht; 34, Jg.
S. 264 - 286 (1987), E. Reinhard Verlag Mün­
chen Basel
STAPF, A, > Neuere Untersuchungen zur alterli­
ehen Strenge und Unterstützung,
In: LUKESCH, H. (Hrsg.) Auswirkungen elterli­
cher Brziehungeetile, S. 28 - 39 
Göttingern Hogrefe 1975
STAPF, ktt Auswirkungen des elterlichen Erhie- 
hungsatils auf kognitive Merkmale dea Erzoge­
nen. I m  SCHNEEWIND/HERRMAHN (Hrsg.) 1980,
S. 1b 1 - 188
Kritische Anmerkungen zur Auswertung zweier 
Subtests des LeistungsprllfSystems (L-P-S) von 
HORH___________
UECKERT (1980) weist darauf hin, wie diffizil 
die Formulierung von Klassifikationsaufgaben 
ist» In seiner Untersuchung demonstriert er, 
daß Probenden in ihrem Iroblemlöseverhalten 
recht einfallsreich sein können, um zu für sie 
akzeptablen Lösungskonzepten zu gelangen» Des­
halb wirft er die Frage aufs "Mit welchem 
Recht werden den Probenden für die von ihnen 
produzierten Lösungen Punktwerte zu- bzw. ab­
erkannt allein nach dem Kriterium, welche Lö­
sungen der Testautor als 'richtig' anaieht. 
Denn wenn Frobanden zu Lösungen kommen, die, 
gemessen am Aufgabenmaterial und an der Pro­
blemstellung, als eindeutig richtig zu bewer­
ten sind, nur vom Testautor aber nicht als 
vorgesehen (oder nicht erkannt) worden sind, 
dann ist es doch sehr die Frage, ob ein sol­
cher Proband weniger intelligent sein soll, 
nur weil er eine 'andere''Intelligenz: zeigt 
als Jene, die der Testautor bei seiner Test- 
konstruktion im Sinne hatte. Testaufgaben, die 
hinsichtlich ihrer Lösbarkeit mehrdeutig sind 
- und das in einer dem Testautor öder dem 
Testauswerter völlig unbekannten Art und Wei­
se sind offensichtlich mangelhaft konstru­
iert.”
Im Sinne der Darstellungen mußten wir beim Ein­
satz der Subtests 3 und 4 des L-P-S von HORN 
zahlreiche Probleme feststellen. Diese Sub­
tests enthalten Aufgaben, die unzulässigerwei­
se mehrere Lösungen erlauben. Dieser Beitrag 
stellt die Problemlage dar und belegt die Not­
wendigkeit eines neuen LösungsschlUsec'ls.
Bei dem in beiden Subtests verwendeten Aufga­
bentyp handelt es sich um "irgendwie' struktu­
rierte Zeichen-, Zahlen- oder Buchstabenfolgen 
und der Proband erhält die Aufgabe, ein feh­
lerhaftes Glied anzustyfeichen, so daß die kor­
rigierte Folge einer BildungsVorschrift genü­
gen kann. An die BildungsVorschrift wird nur 
die Forderung gestellt, daß die Uber die Folge 
erhobene Semantik "regelmäßig" und "einfach" 
sein soll. Hier wird das Problem deutlich, 
denn die Begriffe "regelmäßig" und "einfach" 
werden nicht exakt definiert; man baut auf den 
üblichen Sprachgebrauch.
Wenden wir uns den Aufgaben aus dem Sübteet 3 
zu. Die Zeichenfolge 10 des Bogens A^ hat fol­
gendes Aussehen:
0 O 0 O 0 O 0 0  
HORN bewertet die Korrektur des achten Zeichens 
als richtig. Ändert man aber das erste Zeichen, 
erhält die Folge ebenfalls ein einfaches regel­
mäßiges Aussehen:
O O o O o O o o  
Warum sollte also diese Lösung als "falsch" 
gewertet werden?
Bei der elften Zeichenfolge des Bogens 
II I II I J.I 1 I I 
wird nur die Änderung des siebenten Gliedes 
als richtige Lösung anerkannt» Meines Erach­
tens müßten aber auch folgende einfache'und 
regelmäßige Lösungen gelten:
II II II I II T I I 
bzw. II I II II 31 I I I
bzw. II I I I II I I I
bzw. II I II I II II I I
Nehmen wir noch ein Beispiel aus dem Bogen B^t 
Bei der Zeichenfolge Nummer 25:
( ( ( ( ) ( ) )  wird nur die 
Korrektur des sechsten Gliedes als einzig kor­
rekte Lösung (1) anerkannt. Es sind Jedoch 
auch die folgenden einfachen und regelmäßig 
wirkenden Folgen möglich:
(2) ( ( ) ( ) ( I  )
bzw. (3 ) ( ) ( ( ) ( )  ) 
bzw. (4 ) ( ( ( ) ) ( ) ) •
Erläuterung der Lösungen (1) bis (4):
Die Lösung ( bzw. (2) erhält man, wenn man 
sich zwischen dem vierten und dem fünften,
Glied ein« Gerade denkt-, und daran die eretoji 
bzw. die letzten vier Glieder spiegelt. Bei 
der Variante (3) wurden die letzten' vier Glie­
der einzeln um 180° gedreht und dann als Vie­
rergruppe vorangestellt. Die Lösung (4) ent­
stand durch «las Umklappen des vierten Gliedes: 
Die Anzahl der öffnenden Klammern ist ungerad­
zahlig absteigend und wird durch die geradzah­
lige Anzahl schließender Klammern getrennt.
Bei allen vier Lösungen stimmt die Anzahl der 
öffnenden und der Schließenden Klammern über­
ein und die Klammerung erscheint Binnvoll.
Da man bei den vorgelegten achtgliedrigen Zei­
chenfolgen zumlndeat zu der von HORN angestreb­
ten Lösung "r-tes Glied korrigieren" immer eine 
symmetrische Lösung (z. B. bei einsr kt»»t8nten 
bz^. dichotomen Folge "das (9-r)-te Glied ist 
fehlerhaft") findet, sind alle Aufgaben des 
Subtests 3 mehrdeutig. Die von uns vorgeachla- 
genen Lösungen erhalten ihren einfachen und 're­
gelmäßigen Aufbau dadurch, daß die (beiden) un­
terschiedlichen Zeichen gleich häufig und in 
der entsprechenden Reihung z. B. als Kombina­
tion regelmäßiger Zweier-, Dreier- oder Vierer­
gruppen auftreten.
Die Folgen des Subtests 4 des L-P-S von HORN 
bestehen aus neun Gliedern.
In der zahnten Folge des Bogens A^ 
o v v o v v o o v  
soll man das achte Glied als fehlerhaft erken­
nen. Aber auch die folgende Lösung gilt: 
o o v o v v o o v
In der 37. Folge des Subtestö 4 Blatt 
a b c b d b e b f  
soll man das erste Glied korrigieren.
Die Buchstabenfolge a b o b d b a b g  ge­
nügt aber auch der Aufgabenstellung. Wählen 
wir zur Demonstration noch ein Zahlenbeispiel 
aus dem Subtest 4 Bogen B|:
5 10 5 20 5 30 6 40 5 
Offensichtlich lat das siebente Glied falsch. 
Korrigiert man die dritte Zahl 
5 10 6 20 5 30 6 40 5 
so ist die entstehende Folge auch regelmäßig 
und nach einem einfachen Gesetz aufgebaut. 
Zumindest für 50 % der Aufgaben des Sub­
tests 4 des L-I'-S von IIORN läßt eich eine 
zweite korrekte Lösung konstruieren«
Der erweiterte Msungsschltiosel für die Sub- 
teste 3 und 4 des L-I-S kann bei der Autorin 
(ZIJ, Abt. Methodik) angefordert werden.
Zur Zeit vergleichen wir die Auswertungeer- 
gebnisee des alten mit dem neuen Lösuogscode, 
ermitteln die Korrelationen mit anderen Ver­
fahren, die auch den Reasoningfaktor anspre­
chen, und fuhren »eitere Arbeiten zur Abklä­
rung der Brauchbarkeit des neuen Lösuhgs- 
schillssels durch.
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Nachdenken Uber die Einheit der Generationen
Breoht «endet sich an die naobgeborenen Gene­
rationen, sie sollten sioh schonend und tole-
■j
rant zu den vorangegangenen verhalten . Bin 
vernünftiges Gebot, daß gewiß kaum Widerspruch 
erregt. Doch weiß der sozialistische Jugend­
politiker so gut wie der Jugendforscher, daß 
als These anerkennen und in praxi verwirkli­
chen immer nooh zweierlei ist und zudem in 
Beziehungen Forderungen eich stets wechsel­
seitig an alle BeteiligtenrichtenmUssen. Also 
soll geltem Die Vertreter der Generationen 
•der: Erwachsenen und Alten mögen tolerant ge­
genüber der Jagend sein. Solche Soleranz, im 
Kern Geduld und Nachsicht, ist eine soziale 
Sagend, notwendige Ergänzung zum politischen 
Credo, der Jugend zu vertrauen, selbst Pflich­
ten, Hechte und Folgen eigenen Tuns zu träges.
Die sosialwissensohaftliohe Jugendforschung 
ist ihrem Wesen nach seit je Geherationsfor- 
eohung, befaßt mit der Frage, wie sich in der 
Dialektik der Gesellschaft die Aufeinander­
folge der Generationen vollzieht. Dabei sekun­
diert die marxistisch-leninistische Jugendfor­
schung der sozialistischen Jugendpolitik, um 
frag- und eihwandsloB die These von der Ein­
heit der Generationen zu setzen. Das geschieht 
in bewußter Polemik zu herausgestellten bttr- 
gerllohen Postulaten vom Generationenkonflikt. 
Nun unterscheiden sioh aber, bürgerliche von 
sozialistischen Gesellschaften nicht daduroh, 
/daß in der einen das Verhältnis dar Alters- 
, gruppen untereinander duroh Konflikt und in
der anderen duroh Harmonie charakterisiert 
ist* Wenn ln kapitalistisch organisierten Ge­
sellschaften Altersunterschiede p'rononoiert 
eine gesellBohaftliehe Geltung erlangen und zu 
Scheidelinien politischen Handelns und weltan­
schaulichen Denkens werden, dann kommt darin 
suWö|hedruok» daß in (antagonistischen Gesei1- 
sohaiften Herraphaftshierarchien als Alters- 
klassenuntersohiede erscheinen können. Der 
Aufstand der, jungen, naohwaohsenden Generatio­
nen gegen ditAlten Ist mithin eine Auseinan­
dersetzung UpM Mapjitverteilung, eignalisiert . 
neue Erfordernisse gesellschaftlicher Herr- 
sohaftsausü^pzig. So konflikthaft sich dabei 
die Beziehungen /innerhalb von Klassen und 
Schichten z^isohen Altersgenerationen einer 
Gesellschaft auoh zeigen, sie bewegen sioh auf 
der Linie, daß die Nachkommen das Generationen­
werk fortsetzen und erneuern, um einen erreich­
ten ZivllisatipnsBtandard nicht zu verlieren. 
Die dafür notwendigen gesellschaftlichen Wand­
lungen hab^n in entwickelten kapitalistischen 
Gesellschaften andere Triebkräfte und andere
soziale Hegemoniekonstellationen ale in sozia­
listischen. Unter diesen Vorbehalt gestellt, 
können Entwicklungswiderspzilche hier wie dort 
als Alters- und Generationsproblem erscheinen. 
Es markiert den wohl schwierigsten Punkt im 
»ozialhistorlschea Eueammenhaug der Genera­
tionen, daß überkommenes nur bewahrt werden 
kann, indem es dialektisch negiert wird, daß 
Kontinuität und Stabilität nur erhalten wer­
den können Uber Diskontinuität und Abbruch der 
Allmählichkeit.
Jugend reproduziert jene Labensbedingungen, 
die 'Sie zu dem gemaoht haben, was sie sind, 
indem sie mit einer veränderten Tätigkeit die 
alten, Vorgefundenen Umstände verändert, modi­
fiziert, umwandeit. Das gesellschaftliche An­
derssein der Jungen ist demzufolge keine pu­
bertäre Absonderlichkeit und schon gar nioht 
bloßer Hangei an sozialer Helfe, den zu be­
heben, Mission überlegener pädagogischer Lern» 
kung ist, sondern ein notwendiges Ferment 'ge­
sellschaftlichen Progresses. Das Entwicklungfc- 
maß für dieses Anderssein fällt je größer aus« 
desto dynamischer, beziehungsreioher und ge­
sellschaftlich raumgreifender der Such- and 
Erfahrungsprozeß Jugendlicher verläuft. Vom 
Inhalt her ist es ein sozialer Aneigndngspro- 
eeß, der die Jungen auf anderen Wegen, im an­
deren Formen und in einer anderen eozialhisto- 
rischon Situation zum Erbe der Mütter- und Vä­
tergeneration führt2. Die Qualität des dafür 
notwendigen Generatlonszusammenhanges ist maß­
geblich abhängig von den Vertretern der Er- 
.waohBenengeneration. Sie enteohelden duroh ihr 
Handeln darüber, wie der Trainingsraum für die 
Generationserfahrungen der Haohkomnen gestal­
tet ist, wie die Kräfte der Jungen herausge- 
fordert, ihr Mut angeetachelt, ihr Bisiko be­
lohnt, ihre Verantwortungefreude geweokt, ihre 
Denklust gefördert, ihr Veränderungswillen be­
günstigt, ihre jugendliche Naivität geduldet, 
ihre Arglosigkeit geschützt und ihrer Mengler 
offen begegnet wird.
Daß all dies von den Erwachsenen nicht eine 
Laiaser-faire-Lai88er-aller-Haltung verlangt, 
ist evident, ln einem Gehen-und-Treibenlasaen 
der jungen Generation könnten die Erwachsenen 
und Alten nicht jenen Part nehmen, der die so­
ziale Weitergabe des Errungenen sichert. Die 
Alten sind gefordert, Probleme und Fehler der 
Jungen geduldig zu kritisieren und dies auf 
die Überzeugungskraft ihrer Argumente sa hauen. 
So setzen sie am ehesten den Aufwachsenden je­
nen lebendigen Widerstand und Widerspruch ent­
gegen« 4er hl lein Behauptung und Bewährung der 
Nachkommen asöglioh macht.
Die juuage^Generation ist infolge ihrer gesell­
schaftlichen Lage genötigt, die Kraft zu
bilden, die das Alts Überwindet und das Neue 
hervor bringt"^. So betrachtet, ist die Einheit 
der Generationen stets eine dialektisch wi­
dersprüchliche. Als marxistische Dialektiker 
wissen wir, daß der Widerspruch ganz notwen­
dig in das Verhältnis der Generationen hinein- 
gehört. Dialektische'Generationsbazlehungen 
sind nicht die Folge von Versäumnissen, Irr- 
tUaem oder zufälligen Mängeln, die bei bes­
serer gesellschaftlicher Führung von vorn­
herein vermieden werden könnten.
Ober die sichtbaren Voraussetzungen zur Wei­
tergabe - pathetisch Faokel- oder Staffelttber- 
gäbe - der Erfahrungen und Errungenschaften 
der Generationen der Erwachsenen und Alten an 
die Hachkonaaen sind sieh alle rasch einig! 
Erziehung und Bildung in Familie, Schule und 
gosellechaftXiohen Organisationen wirken di­
rekt daraufhin, Gewohnheiten, Wissen und Kön­
nen den heranwaohsenden Generationen zu ver­
mitteln. Auoh die Forderung, «Tugend soll 
•schöpferisch, drängend sein, Heues erkunden 
hrtd erschaffen, wird leichthin offen bejaht.
Schon weitaus seltener und weniger wird ein- 
geiKföder Uber die dafür notwendigen Voraus­
setzungen naohgedacht und gesprochen. Eine der 
Bedingungen ist der organisatorisch selbstän­
dige Jugendverband als Altersorganisation. Mit 
großer Entschiedenheit wies Lenin darauf hin, 
daß die Partei unbedingt für die organisato­
rische Selbständigkeit des Jugendverbandes 
eintreten müsse, weil "ohne völlige Selbstän­
digkeit ... die Jugend nicht imstande sein 
(wird), sioh zu guten Sozialisten zu eatwik- 
keln und sioh darauf vorzubereiten, den Sozia­
lismus vorwärtBzufUhren"**. Gleichzeitig beton­
te Lenin, daß das "die volle Freiheit einer 
kameradsohaftlichen Kritik ihrer Fehler"'’ ein- 
eohlöase, denn sehmeloheln dürfe die Partei 
der Jugend nioht. Biese Aussagen sind gültige 
Leitlinien für die Jugendverbandsarbeit in 
einer sozialistischen Gesellschaft. Sie berüh­
ren einen Kernpunkt des dialektischen Genera- 
tionsverhöltnisses.
Die Eigenart der sozialen Übernahme des be­
reits Errungenen duroh die naohkommenden Gene­
rationen liegt u. a. auoh darin, daß in der 
Dialektik von Bewahrung und Erneuerung es ohne 
zeitweilige Verluste und partielle Zurücknah­
men nioht vorwärtsgehen kann. Wer weitersohrei- 
ten will, muß in Frage stellen, wer das tut, 
kritisiert, wie Marz formuliert, beständig 
sioh selbst und unterbricht Bich fortwährend 
im eigenen Lauf, kommt auf das scheinbar Voll­
brachte zurück, um es wieder von neuem anzu­
fangen, "bis die Situation geschaffen ist, die 
jede Umkehr unmöglloh macht"®.
Die Aneignung des Überkommenen ist mithin eine 
kritische, ernste, mühselige und große
Fortsehrittsaxbeit, die die Jugend selbst lei­
sten muß, gleichzusetzen alt einer Suche der 
Jugend nach ihrem Plate in der Gesellschaft.
Sie ist deshalb niemals auf Wissensaneigmmg 
oder gar auf bloße buohstabenaäöige Aneignung 
beschränkt,' sondern gründet sich auf die wirk­
liche praktische Teilnahme am gesellschaftli­
chen Leben. Klarheit und Festigkeit kann dabei 
von den Jugendlichen nicht von vornherein ab­
verlangt werden. Sie stellen sich erst auf dem 
Wege der Beteiligung, her und sind so spätes 
Produkt wirklich erfahrener gesellschaftlicher 
Seilhabe, eigener Lebenserfahrungen. Diese als 
assoziierte Individuen su ermöglichen, hat der 
Jugendverband die unverzichtbare Aufgabe, seine 
praktische Tätigkeit mo zu gestalten, daß die 
Jugend, "indem sie iernt, eich organisiert, . 
eich zusammensohließt und kämpft, sioh selbst 
... erzieht"?. Dieses Leninsche Diktum zur so­
zialistischen Jugendverbandsarbeit als Selbst- 
erziehung Jugendlicher gibt ein bleibendes Maß 
für alle Jugendbildung und Jugendpolitik in 
der sozialistischenGesellschaft.
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Die Bedeutung der Studentenfamilie fUr die Ju- 
gendforeehung _____ _________________________
Eine historisch entstandene Gegebenheit unserer 
Gesellschaft Ist die Tatsache, daß die Hälfte 
aller Hochschulstudenten bzw, -absolventen 
Frauen sind. Ihr Wissen und Können ist für den 
WTF ebenso gefragt wie das ihrer männlichen 
Kommilitonen. Auf ihre Arbeitskraft in allen 
volkswirtschaftlichen Bereichen, in Wissenschaft 
und Technik, im Gesundheitswesen ut d in der 
Volksbildung'kann heute nicht mehr verzichtet 
werden. Da'die Frau aber gleichzeitig sowohl 
als gesellschaftliches Wesen als auch in ihrer 
biologischen Funktion zur Reproduktion mensch­
lichen Lebens stark gefordert wird, muß das ge-» 
sellsGhaftliche Interesse darauf gerichtet sein, 
die daraus resultierende Belastung in Grenzen 
zu halten.. Dieses Anliegen findet zum einen 
durch die umfangreichen sozialpolitischen Maß­
nahmen Unterstützung, aber auch durch die mehr 
und mehr praktizierte Gleichberechtigung und 
Arbeitsteilung innerhalb einer Partnerbeziehung. 
Die Hochschulstudentin befindet sich während 
ihrer Berufsausbildung im gynäkologisch gün­
stigsten Alter für die Geburt ihres ersten Kin­
des. Auch im Hinblick auf die Erfüllung eines 
Mehrkinderwunsches ist eine Mutterschaft be­
reits im Studium von Vorteil. Immerhin äußern 
zwei Drittel der Hochschulstudenten schon über 
Jahre hinweg einen Zwei-Kinder-Wunsch. Und mehr 
Absolventinnen möchten lieber drei Kinder als 
nur eins haben. Deshalb zeichnet sich auch die 
Mehrheit der Studenten von heute durch große 
Toleranz gegenüber Studierenden mit Kind aus. 
Zwar bleibt die Zeit unmittelbar nach Studien­
ende die bevorzugteste für die Geburt des 1. 
Kindes, aber die Zeit des Studiums (und die 
Zeit weit nach Stüdienabsohluß) stehen gleicher­
maßen hoch in der Gunst. Daß wir .es hierbei 
nicht nur mit einem Einstellungswandel gegen­
über früheren Studentengenerationen zu tun ha­
ben, belegen die prozentualen Anteile von stu­
dierenden Mtittern und Vätern innerhalb der Stu­
dentenschaft. Während von den Absolventen des 
Jahrgangs 1974 nur 20 % Mutter bzw. 24' % Vater 
waren, sind dies von den SIL-Absolventen 33 %
(31 % ein Kind, 2 % zwei Kinder) bzw. 43 %
(32 % ein Kiijä, 10 % zwei Kinder, 1 % drei Kin­
der).
Unsere beiden Intervallstudien SIS und SIL be­
legen übereinstimmend, daß die Zahl der Stu- 
denten-Eltern im Verlaufe des Studiums inner­
halb einer Matrikel kontinuierlich »nsteigt.
Aber der Anteil ist eben in der SIL viel höher 
als in der SIS. Dabei handelt es sich um keine 
geringfügige Steigerung: Der prozentuale An­
teil studierender Eltern jeweils bei Studien­
ende erhöhte sich von 2 2 % 1974 auf 38 % 1987. 
Dabei überwiegen bis zum 3. Studienjahr die 
Studenten-Väter, dann holen die Frauen auf.
Sind bis zum 3. Studienjahr etwa doppelt sovie- 
le Studenten Väter wie Studentinnen Mütter, so 
beträgt das Verhältnis zwischen ihnen am Ende 
des Studiums 4:3-
Auoh die Familienstandastrüktur der einzelnen 
Studienjahre widerspiegelt die Dynamik, die in 
den Fartnerbesiehungen vorhanden ist. Während 
bereits 7 % der Studienanfänger verheiratet 
sind (doppelt soviel männliche wie weibliche), 
ist am Studienende Jsde/r Zweite verheiratet,
1 % zum zweiten Mal. Vor allem in der zweiten 
.Hälfte des Studiums nimmt der Anteil verheira­
teter Studenten stark zu. Noch ver der Berufs­
tätigkeit aufs Standesamt zu gehen, beabsichti­
gen weitere 14 % der ledigen weiblichen und 
10 % der ledigen männlichen Absolventen, andere 
leben weiter in eheähnlichen Verbindungen. Nur 
17 % sind bei Studienende noch ohne festen 
Partner.
Obwohl sich im Studium unterschiedliche Perso- 
nenstandsprozesse innerhalb der beiden Ge­
schlechtergruppen abspielen, gehen letztend­
lich beide mit denselben familiären Startbe­
dingungen in das Berufsleben. Die Hochschule 
wird demnach immer mehr zum Austragungsort so­
zialer Entwicklungsverläufe, verliert ihren 
reinen Charakter als akademische Bildungsstätte 
und wird soziale Organisation, deren Grundkon­
zeption die Herausbildung und Förderung hoher- 
Studienleistungen sowie die Gewährleistung op­
timaler sozialer Studienbedingungen umfaßt.
Daß diesen beiden Schwerpunkten genügend Ge­
wicht in einem ausgewogenen Verhältnis beige­
messen wird, ist für die Studierenden mit Kind 
ganz besonders wichtig. In der Studienzeit, die 
stark Zukunft3orientierten Charakter trägt, 
müssen für die Studenten objektive Bedingungen 
geschaffen werden, die der Gesamtheit ihrer 
Wertorientierungen Rechnung tragen. Eigene Kin­
der zu haben, rangiert dabei unter den zahl­
reichen erstrebenswerten Zielen und Werten an 
vorrangiger Stelle - 96 % bekunden den Über­
wiegend starken Willen, dieses Lebensziel zu 
realisieren.
Um nachweisen zu können, daß eine Elternschaft 
im Studium durchaus eine Alternative zum bis 
noch vor einigen Jahren herkömmlichen Modell 
der akademischen Bildungsform allein zum Zwecke 
des Wissenserwerbs darstellt, müssen Parameter 
des Leistungsverhaltens bzw. der leistungsorien­
tierten Persönlichkeitsentwicklung gründlich 
analysiert werden. Mit der Aufnahme retrospek­
tiver Fragestellungen können wir erkunden: Wel­
che Motive führen die Studenten zur Entschei­
dung für ein Studium mit Kind? Würden Sie wie­
der denselben Weg gehen? Mit welchen '
Schwierigkeiten hatten Sie sich auseinanderzu­
setzen? Wie identifizieren sich Studenten-Bl- 
tern mit ihrem Studienfach? Wie beeinflußt die 
Geburt eines Kindes die Leistungsentwicklung 
der studierenden Mütter? Womit läßt sich die 
Tatsache erklären, daß viele Studentinnen ohne 
spezielle Förderungsvereinbarung die Doppelan­
forderung, Studentin und Mutter zu sein, aus 
eigener Kraft sehr gut meistern? Welche Bolle 
spielen bei der Bewältigung der Studienanfor­
derungen die Partner, die Kommilitonen, die 
FDJ-Gruppenleitungen, die Lehrkräfte? Finden 
die Belange der Studenten-Eltern Berücksichti­
gung bei der Studienorganisation?
Die Tatsache, daß etwa 80 % der studierenden 
Mütter mit ihren Kindern Zusammenleben, dabei 
zum überwiegenden Teil in Wohnheimen, legt die 
Aufgabe nahe, diese Erfahrungen 2U analysieren 
und Zusammenhänge zwischen Studienbedingungen 
der Studentenfamilien und ihrer LelstungseHt- 
wicklung aufzudecken.
Andererseits besitzen 40 % der Absolventinnen 
mit Kind bereits eine eigene Wohnung - von den 
kinderlosen nur 18 % was wiederum ihre Dis­
ponibilität bei der Absolventenlenkung "deutlich 
einschränkt.
Auf jeden Fall bleiben all diese Probleme ak­
tuell. 96 % der betreffenden Absolventinnen 
würden wieder mit Kind studieren.
Trotz gestiegener Geburtenrate im Studium wird 
die Mehrheit der Kinder allerdings auch weiter- ' 
hin in der Absolventenzeit geboren. Legt man 
den am Studienende vorhandenen Kinderwunsch zu­
grunde, so sind über 80 % der gewünschten Kin­
der zu diesem Zeitpunkt noch nicht geboren. Die 
"Kinderflut", die bei einem großen Teil der 
Absolventinnen nach Verlassen der Hochschule 
zu erwarten ist, kündigt sioh schon bei Studien- 
ende s d s  14 % unserer SIL-Teilnehmerinnen be­
stätigen eine Schwangerschaftj 7 % waren sich 
noch nioht ganz sicher. Dabei erwarten 15 % 
der Kinderlosen und 12 % der studierenden Mütter 
ein Kind. Es ist anzunehmen, daß die. Letzteren, 
deren Kinder während ihrer Berufstätigkeit eher 
dem Krippenalter entwachsen sind, in Zukunft 
in ihrem Berufsalltag weniger durch Krankheit 
der Kinder ausfallen werden als die Hochschul- 
absolventinnen, die Uber einen längeren Zeit­
raum ihre Kleinkinder betreuen müssen. Ob diese 
Hypothese durch die Realität Bestätigung findet, 
wird in der nächsten Absolventenbefragung SIL E 
nachzuprüfen sein. Um noch besser.die familien- 
und hochschulpolitischen Ziele miteinander ab­
stimmen zu können, bedarf es konkreten Hinter­
grundwiesens. Hierbei erweisen sich die Inter­
vallstudien SIS und SIL als geeignetes, gerade­
zu ideales Material für die Erforschung relativ 
junger psychosozialer Prozesse in der Studen­
tenschaft unseres Landes.
Da wir international eine Vorreiterrolle ein­
nehmen, können wir kaum auf Erfahrungen ande­
rer Länder schauen. Deshalb versuchen wir die 
große Chance zu nutzen, mit Hilfe unseres For­
schungspotentials Antworten auf dla Vielzahl 
von Fragen zu finden, die uns die Thematik 
Elternschaft Im Studium stellt und Konaequen- , 
zen für die Hochschulpraxis abzuleiten.
Gedanken zur historischen Bildung
Wir alle sind Zeugen eines in letzter Zelt 
enorm angewachsenen Interesses Jugendlicher 
für Geschichte. Ala Ursachen dafür müssen ge­
sellschaftliche Entwicklungsprozesse ln Be­
tracht gezogen werden, die zu Veränderungen ira 
Denken und Fühlen Jugendlicher, ihrer Interes­
sen und Bedürfnisse geführt haben.
Die gewachsene Dynamik der gesellschaftlichen 
Entwicklung mit »ihren widersprüchlichen Ten­
denzen von Fortschrel+en und Regression, Ent­
wicklung und Stagnation, besonders die Erneue­
rungs- und Reformprozesse ln. sozialistischen 
Ländern haben einen erhöhten Bedarf ab poli­
tisch-ideologischer Orientierung zur Folge.
Alte, Überholte Betrachtungsweisen, verein­
fachte Vorstellungen von der Entwicklung des , 
Kapitalismus und Sozialismus werden durch die 
reale Entwicklung ad absurdum geführt und zwin- - 
gen zu einer kritischen Überprüfung, die ohne 
eine ständige Heubefragung, der Geschichte nicht_ 
Buskommt (Bedürfnis nach politisch-ideologi­
scher Orientierung). Vor diesem Hintergrund 
besteht gerade für Jugendliche, die ihr Leben 
noch vor sich haben.und sich in dieser Welt 
zurechtfinden müssen, ein großer Bedarf an zu­
verlässiger weltanschaulicher Orientierung.
Auf solche Fragen wie."Was ist der Mensch?- 
Wo kommt er her? Wohin fükft sein Weg? Wozu 
lebt er?" findet man nur aus der Geschichte 
heraus Antwort (Bedürfnis, nach weltanschauli­
cher Orientierung). Die zunehmende Reflexion 
über globale Existenzprobleme wirft auch die 
Frage naoh der Verantwortung des einzelnen, 
nach einem moralischen, menschenwürdigen Ver-r 
halten auf. In der Geschichte können Jugendli­
che Denk- und Verhaltensmuster, Leitbilder und 
Identifikationsnögliohkeiten finden, die ihnen 
Lebenshilfe zu geben vermögen (Bedürfnis nach 
ethisch-moralischer Orientierung).
Aue der veränderten Bedürfnisläge Jugendlicher, 
die deren verstärkte Hinwendung zur Geschichte 
bedingt, ergeben eich heue Anforderungen an 
die Qualität der historischen Bildung. Ein 
Haohdenken darüber muß vor allem in drei Rich­
tungen erfolgen und das Geschichtsbild, die 
Geschiobtsvermittlung ünd die sozialen Erfah­
rungen Jugendlicher umfassen.
a) Die sozialen Erfahrungen Jugendlicher stär- 
ker b e r ü c k s i c h t i g e n ______
Bevor Jugendliche in den wichtigsten Formen 
systematischer politischer und historischer 
Bildung, dem Geschichte- und Staatebürgerkun- 
deunterrloht, mit dem historischen Weg, den 
der Sozialismus als Weltanschauung und Gesell­
schaftsordnung zurtickgelegt hat, und mit der - 
historischen Entwicklung der DDR vertrautge­
macht werden, haben sie bereits selbst vielfäl­
tige Eindrücke und Erfahrungen vom- Leben im re­
alen Sozialismus gesammelt und durch Eltern, 
Großeltern und andere Bezugspersonen, durch 
Schule, Massenmedien, gesellschaftliche Organi­
sationen usw. Informationen, aber auch Wertun­
gen Uber geschichtliche und aktuelle Geschehnis­
se übermittelt bekommen. All das bestimmt in 
entscheidendem Maße das Verhältnis Jugendlicher 
sowohl zur Gegenwart und Zukunft ihres Vater­
landes als auch zu seiner Vergangenheit. Inter­
esse für die Geschichte der DDR und des Sozia­
lismus kann nur aus dem Wissen und dem Gefühl 
erwachsen, in diesem Staat und in dieser Ge­
sellschaftsordnung eine lebenowerte Zukunft zu 
haben und mit seinen Fähigkeiten und Fertigkei­
ten gebraucht zu werden. Diese Gewißheit wie­
derum stellt sich nicht aua Erklärungen und Lo­
sungen her, sondern aus dem täglichen Erleben 
einer gesellschaftlichen Wirklichkeit, in der . 
der Jugendliche als ganzheitliche Persönlich­
keit akzeptiert wird, in der seine Meinung et­
was gilt und seine Tat gefördert wird, in der 
er etwas bewirken kann.
Inwieweit bei Jugendlichen das Interesse für 
die Geschichte ihres Vaterlandes entwickelt ist 
und welche Wertungen dieser Geschichte von Ju­
gendlichen vorgenpmmen werden, hängt also in 
hohem Maße von den gegenwärtigen gesellschaft- 
licheq Verhältnissen, von der gesellschafts­
politischen Atmosphäre ab. Identifikation mit 
den historischen Wurzeln und den revolutionä­
ren Errungenschaften der Arbeiterklasse ver­
läuft mit hoher Wahrscheinlichkeit Uber die 
Identifikation mit dem sozialistischen Staat 
.und seiner Politik. Distanz gegenüber den poli­
tischen Prozessen der Gegenwart kann eine Ent­
wertung der Bedeutsamkeit der historischen Er­
rungenschaften nach sich ziehen {/Anteilnahme 
an den gegenwärtigen politischen Entwicklungen 
dagegen bringt'auch ein verstärktes Interesse 
für und tiefere emotionale Beziehungen zum hi­
storischen Weg, den ein Land oder eine Partei 
zurüekgelegt hat, hervor. Zugleich muß die ge­
sellschaftliche Praxis den Gebrauoh von histo­
rischen Kenntnissen und Erkenntnissen als Mit­
tel für die Analyse der entstandenen Situation 
und zur Suche nach verschiedenen Möglichkeiten 
Von Problemlösungen stimulieren. Kenntnis vcö 
Geschichte wird so als gesellschaftlich und in­
dividuell bedeutsam erlebt werden, was zweifel­
los positive Rückwirkungen auf die Motivation 
für Geschichtabeachäftigung hätte und helfen 
würde, bestehende, z. T. beträchtliche Wissens­
lücken zu schließen. Dann könnte sich auoh eher 
ein Geschichtsverständnis entwickeln, daß Ge­
schichte nicht nur interessant findet, sondern 
bei dem Geschichte konkrete Bezüge zum persön­
lichen Denken und Handeln hat, bei dem man sich 
nicht als Beobachter, sondern als Agierender, 
"ben als Geschioh.tssub.jekt begreift.
i..; Unser Geschichtsbild weiter vervollkommnen
"Sozialistisches Geschichtsbewußtsein erfordert 
ein wißsensehaftllehbegründetes, die Identifi­
kation mit dem Sozialismus förderndes Bild von 
der Geschichte unseres sozialistischen Vater­
landes."^ Bin solches Bild hat die "Geschichte 
in ihrer ganzen Kompliziertheit und Wider­
sprüchlichkeit zu beschreiben , nicht nur 
die Erfolge der progressiven Kräfte im Kampf 
gegen einen starken Gegner, ootsdem auch die 
Niederlagen, Rückschläge, Fehler zu zeigen und 
zu erklären ... Geschichte wahrheitsgemäß zu 
schreiben bedeutet, um keine Frage einen Bogen 
zu machen, keine Fakten, Erscheinungen, Perso­
nen auszusparen . . . " 2 Auf diese Welse wird auch 
den veränderten Bedürfnissen und gewachsenen 
Ansprüchen der Jugendlichen, ihrer größeren In­
formiertheit und Kritikfähigkeit, ihrem gewach­
senen Problembewußtsein und Selbstwertgefühl 
Rechnung getragen werden. Vereinfachungen, Halb­
wahrheiten oder Verschweigen in der Darstellung 
von Geschichte dagegen können gefährliche Fol­
gen nach sich ziehen und Erscheinungen wie For­
malismus, Nihilismus oder Apathie begünstigen. 
Ist erst einmal das Vertrauen der Jugendlichen 
in das offizielle Geschichtsbild gestört, wird 
selbst wahrheitsgemäße Information nur wider­
strebend aufgenommen.
Um die mobilisierende Wirkung unseres marxi­
stisch-leninistischen Geschichtsbildes, seine • 
Triebkraftfunktion stärker zur Geltung zu brin­
gen, kommt es weiterhin darauf an, bei der Dar­
stellung historischer Ereignisse und Prozesse 
nicht einseitig die objektiven Gesetzmäßigkei­
ten und Zusammenhänge herauszustellen und nur 
das Gewesene und seine Lehren zu vermitteln, 
ohne nach möglichen Alternativen zu fragen*
Sonst könnte der Eindruck eines automatischen, 
vorprogrammierten Geschichtsverlaufs entstehen. 
Vielmehr müssen die geschichtlichen Ereignisse 
und Prozesse in ihrer ganzen Vielgestaltigkeit 
gezeigt und dabei die Dialektik von Möglichem 
und Wirklichem dargestellt, werden. Denn das Ge­
wesene ist Resultat der Realisierung einer von 
mehreren Möglichkeiten der Entwicklung, Resul­
tat des Kampfes verschiedener gesellschaftlicher 
Kräfte um die Realisierung ihrer Möglichkeit, 
Resultat des Kampfes von Menschen mit Verstand 
und Gefühl, Einsicht und Begrenztheit, morali­
scher Größe und moralischen Schwächen. Bei ei­
nem solchen Geschichtsbild, das dem alternati­
ven Charakter des historischen Prozesses ge­
recht wird, stellt sich die Frage nach der per­
sönlichen Verantwortung des einzelnen, nach 
Möglichkeiten und Grenzen seiner Einflußnahme 
auf die gesellschaftliche Entwicklung mit aller 
Deutlichkeit und Konsequenz.
c) Die Qualität der Geschichtsvermittlung er- 
höhen
Den veränderten Ansprüchen und Bedürfnissen Ju­
gendlicher besser zu entsprechen, besonders ih­
rem gewachsenen Autonoraiebestrebeh, heißt auch, 
ihre Fragen und Zweifel, Meinungen und (Vor-) 
Urteile ernst zu nehmen, in einer offenen und 
vertrauensvollen Atmosphäre gemeinsam nach Ant­
worte« zu suchen und den ständigen Meinungsaus­
tausch zu fördern. Mitunter ist es wichtiger, 
das Fragen zu lehren, kritisches Denken und 
produktives Zweifeln auszuprägen, als auf jede 
Frage eine fertige Antwort parat zu haben. Das 
kann ver allem bei der Vermittlung elnfis an Al- 
.ternativen der historischen Entwicklung orien­
tierten Geschichtsbildes erfolgreich prakti­
ziert werden, da sich hier ein gutes Trainings­
feld zur Simulation potentieller eigener Ent- 
acheidungen bietet und das dialektische Denken 
geschult wird. Größere Beachtung ist auch der 
Tatsache zu schenken, daß die Jugendlichen ihre 
Fragen an die Geschichte vor allem aus der Sicht 
der Gegenwart stellen (vgl. a). Zusammen mit 
einer systematischen Geschichtsvermittlung soll­
te deshalb einer stärker bedürfnisr und inter­
essenorientierten Vermittlung ausgawählter The­
men mehr Raum gegeben werden.
Neben der Forderung nach einem eigenständigen . 
Beitrag der Gesehichtavermittlung zur Entwick­
lung des selbständigen, dialektischen Denkens 
impliziert eine höhere Qualität der historischen 
Bildung auch eine weitaus größere emotionale 
Wirksamkeit. Tiefe emotionale Wirkungen können 
Uber die Einbeziehung ästhetischer Aneignungs­
formen erreicht werdenj denn Geschichte verfügt 
Uber einen Fundus verschiedener Elemente ästhe­
tischer Kultur: Stadtbilder und historisch ge­
prägte Landschaften, Kunstwerke, Autobiografien, 
Memoiren und Chroniken, Traditionen, Sitten und 
Bräuche, historisch geformte Moralbeziehungen 
usw. Ihre Nutzung begünstigt auch das Finden 
eines individuellen Zugangs zu Geschichte und 
regt die Beschäftigung mit Ihr ln den ver­
schiedensten Formen an. In der Geschichtsver- 
mittlung sollte dabei vor allem den inneren' 
Potenzen der Geschichte Aufmerksamkeit geschenkt 
werden, ihrer Erhabenheit und Alltäglichkeit, 
ihrer Tragik und Komik* Indem eine solche Ge­
schichtsvermittlung hilft, sich in Vergangenes 
hineinzuversetzen, did Phantasie der Jugendli­
chen zu entwickeln, schärfen wir ihren Sinn für 
Historizität, machen wir Sie für die Geschiohts- 
trächtigkeit des Alltage sensibel.
'Quellen
1 MEIER, H.t Entwicklungsanforderungen an das 
sozialistische Geschichtsbewußtsein der Ju­
gend der DDR* - In: Pädagogik 1/1989, S. 13.
2 Geschichte - Erfahrungsstoff für Gesell­
schaftsstrategie. Kurt HAGER hielt Referat 
auf Beratung führender Historiker der DDR. - 
In: ND vom 8./9. April 1989, S. 3-
NORBERT SPJTZKY 
F rauen nio Neuerer
Die MHM- und Neuererbewegung hat im gesell- 
. echaftlichon Leben -unseren Landes einen festen 
Platz und lange Traditionen. Dubai impliziert 
man allgemein, daß schöpferische Ideen, neue 
Vorstellungen sioh hauptsächlich an technischen 
Systemen, also .vornehmlich in der Industrie 
oder in wissenschaftlichen Instituten mit tech­
nisch-naturwissenschaftlicher Ausrichtung ent­
wickeln können, dort, wo Männer zahlenmäßig 
dominieren und meist auch die wesentlichsten 
Leitungspositionen besetzt holten. So herrscht 
allgemein der Eindruck vor, daß die jungen 
Mädchen und Frauen in der MMM- und Neuererbe­
wegung zahlenmäßig nicht so stark vertreten 
sind und die ökonomischen Ergebnisse ihrer 
Mitarbeit unter dem Durchschnitt der jungen 
Leute männlichen Geschlechts liegen. Eindeu­
tig ausgewiesen wird dieser Umstand in Veröf­
fentlichungen kaum, abgesehen von der Angabe, 
daß etwa ein Viertel aller Neuerer weiblich 
sind. An Hand spezieller Untersuchungen (u. a. 
bei den Standbetreuern der ZMMM in Leipzig) 
ist es möglich, wesentliche Aspekte der Unter­
repräsentation der weiblichen Jugend im Neue­
rerwesen unserer Republik näher zu beleuchten. 
Das Engagement der weiblichen Werktätigen flir 
den wissenschaftlich-technischen Fortschritt 
hängt stark von bestimmten Grundeinstellungen 
ab. Das betrifft u. a. ihre Haltung zur Tech­
nik, aber auch die der Leiter zum Problem Frau 
und Technik.
FUr schöpferische Arbeit im Bereich Technik 
unter den Bedingungen der immer stärkeren Ein­
beziehung der Schlüsseltechnologien ist eine 
möglichst hohe technische Ausbildung (technik­
wissenschaftliche Studienrichtungen an Univer­
sitäten, Hoch- uhd Fachschulen und die beruf­
liche Tätigkeit in den Bereichen Forschung und 
Technik bzw. unmittelbar im Produktionsprozeß) 
Voraussetzung.
Obgleich der wissenschaftlich-technische Fort­
schritt und die Verminderung des Anteils schwe­
rer und gesundheitsgefährdender Arbeit Bedin­
gungen dafUr schufen, daß Frauen heute in al­
len volkswirtschaftlichen Bereichen tätig sein 
können, Ist ihr Anteil an den einzelnen beruf­
lichen Bildungs- und Qualifizierungsmöglichkei­
ten doch recht unterschiedlich. Da sich nach 
wie vor viele Frauen und Mädchen bei ihren 
Entscheidungen zur Berufswahl von traditionel­
len Auffassungen Uber typische "Frauenberufe" 
leiten lassen, ist legischerweise eine Unter- 
repräsentation in den technischen Tätigkeits­
bereichen der Betriebe und Einrichtungen auf 
allen 3 Bildungsebenen die Folge. Das sind 
aber dis Bereiche, in denen fUr die MMM- und
Neuer er bewagurig die cwllu len technisch-öko­
nomischen Lösungen herve rge brach t werden» Bei­
spielsweise Ist von den lr. der Industrie be­
schäftigten .Hochschulabsolventen nur jeder vier­
te weiblich. 1 Ungefähr ebenso hoch ist nun 
schon Uber Jahre dar Anteil der weiblichen Aus­
steller auf der Zentrale» Messe der Meister von 
morgen in Leipzig.
Von den beruflichen Klnsntzberci chcn (Industrie) 
und der Qualifikation (Anteil an den Angehöri­
gen der teobnSscher, Intel!igi",/.) her bewertet, 
sind also die schöpferischen Leistungen der 
weiblichen Werktätigen numerisch durchaus de­
nen ihrer männlichen Berufskollegen adäquat! 
Wesentlich geringer ist allerdings die Botei- 
' ligung der weiblichen Facharbeiter um Neuerer­
wesen, womit schon eine Reserve zur Erhöhung 
der Präsenz der weiblichen Werktätigen angedeu­
tet wurde.
Von größter volkswirtschaftlicher Bedeutung 
ist die Lösung'von Neuereraufgaben, die aus 
zentralen oder betrieblichen Planaufgaben ab­
geleitet wurden. Aufgabenstellungen, die dem 
Plan Wissenschaft und Technik (FWT) entlehnt 
worden sind, beeinflussen inhaltlich z. B. 
die weiblichen Neuerer im Vergleich zu ihren 
männlichen Berufskollegen wesentlich weniger.
Die Möglichkeiten dazu hängen von vielen Vor­
aussetzungen ab. Sie sind u. o. eine Funktion 
dos fachlichen Wissens und Interesses. Allge­
mein bescheinigen sich die weiblichen Neuerer 
z. B. selbst geringere Kenntnisse Uber die 
Hauptentwicklungsrichtungen des wissenschaft­
lich-technischen Fortschritts auf ihrem eige­
nen Fachgebiet. Kenntnis ist aber eine notwen­
dige Bedingung für die Zielstellung, Spitzen­
leistungen zu erreichen. Literaturstudium, Pa­
tentrecherchen wie auch der Besuch von Weiter- 
bildunga- und Informationsveranstaltungen sind 
die wichtigsten Informationsquellen, die aber 
von den schöpferisch wirksamen weiblichen Werk­
tätigen ln geringerem Umfang als von männlichen 
genutzt werden. Auch die schon bei schöpferi­
scher Tätigkeit erfolgreichen weiblichen Werk­
tätigen beschäftigen sioh - immer im Vergleich 
zu ihren männlichen Kollegen gesehen - weniger 
intensiv mit Anwendungsmöglichkeiten wissen­
schaftlich-technischer Entwicklungen Im eigenen 
Arbeitsbereich. Ihr beruflicher Erfahrungs­
schatz, ihre Kenntnisse und vor allem das Be­
streben, diese zu erweitern, sind also nioht 
so stark entwickelt. Dadurch ist es den an Neue- 
rungsaufgaben interessierten weiblichen Werk­
tätigen auch bei den weiteren Phasen der Lö­
sung eines technischen Problems schwerer, füh­
rend mitzuwirken.
Die zUndende Idee, die dann weiter bei der Rea­
lisierung der Aufgabenstellung verfolgt wird, 
entsteht mehrheitlich meist in den Köpfen der
müuul leiten Teilnehmer an der Neuerer- und Bäf- 
Sewegung. Diener Etudruck wird durch die schon 
erwähnte zahlen®, ,-ige Überlegenheit dvs männli­
ch sn Geschlechts in den MKM- und Neuererkollek­
tiven erhärtet. Aber auch an der direkten Rea­
lisierung der Neuereraufträges, d. h. slso an 
tk,: Exponataanfertlgung, haben die Trauen oft 
eineu geringeren Anteil bzw. wirken nur an 
Randaufgaben mit. Sin Teil.der Männer« bason- 
dejs auch (leider) der Leiter, haben hierbei 
wenig Vertrauen Iti die Leistungsfähigkeit der 
V~aucn. M e s s  Vorelnger:'.mraenbei t verunsichert 
viele frauen« verstärkt ihre Angst vor even­
tuellen Fehlern und nachfolgender unsachlicher 
Kritik und mindert ihr Selbstbewußtsein ia Um­
gang mit der Technik. Letzteres ist besonders 
wichtig für die Nutzung der Computer- und Re­
chentechnik, die das Leiatungsniveau der MMM- 
und Neuererbewegung schon heute maßgeblich be­
stimmt. Hier gilt es, besonders den älteren 
weiblichen Neuerern günstige Bedingungen für 
die Aneignung von Grund- und Spezialkenntnls- 
oen der Inforjaationswissenschaft zu vermitteln. 
Zentrale Untersuchungsergebnisoe deuten darauf 
hin, daß sich die meisten notwendigen Aktivi­
täten auf eine relativ kleine Gruppe besonders 
engagierter Neuerer konzentrieren, wobei der 
schöpferische Anteil der weiblichen Werktäti­
gen noch geringer ist. An allen Etappen, z. B. 
Ideenfindung, Materialbeschaffung, Herstellung,, 
ist vornehmlich der gleiche Personenkreis füh­
rend schöpferisch beteiligt. Der größere Teil 
der weiblichen (aber auch eine nicht unwesent­
liche Zahl männlicher) Kollektivmitglieder 
Übernimmt als Laboranten, Techniker usw. die 
notwendigen Meßreihen, Experimente, Schreibar­
beiten. Streng genommen entsprechen diese Werk­
tätigen nicht den Anforderungen an die MMM- 
und Neuererbewegung, da sie selbst nicht schöp­
ferisch arbeiten. Ohne die zuverlässige Tätig­
keit dieser (meist weiblichen) Werktätigen 
könnte aber die technische. Intelligenz nicht 
erfolgreich arbeiten.
Nicht förderlich für den guten Ruf der M&M- und 
Neuererbewegung ist z. B. die Bezeichnung von 
Werktätigen als "Neuerer", ohne daß sie einen 
nennenswerten Arbeitsanteil geleistet haben 
(nur um statistische Forderungen nach wachsen­
den Teilnehmerzahlen oder unrealistischen Auf­
lagen zur Wahrung der Oeschlechterrelationen 
- meist zwischen vorhandenen männlichen und 
nicht vorhandenen weiblichen Neuerern - zu ge­
nügen).
Aua welchen Gründen beteiligen sich nun weib­
liche und männliche Werktätige an der MMM- und 
Neuererbewegung? An vorderer Position beeinflus­
sen persönliche Motive, natürlich eng verknüpft 
mit der beruflichen Tätigkeit, das Engagement 
der Werktätigen. Die Mehrzahl der an schöpfe­
rischer Tätigkeit Interessierten weiblichen 
Werktätigen m.vchte im Rahmen der MNK- und- Neue­
rerbewegung vor allem'die eigenen Konntnicso 
und Fertigkeiten erweitern. Das ist das beson­
dere Bestreben der Intelligenz, unabhängig von 
dar jeweiliger» Geschlechterzugehörigkeit, Da­
mit ist aber keine allgemeine Bereitschaft, 
Kenntnisse und Fertigkeiten zu erweitern, ge­
meint» Das Engagement hängt vom Inhalt ab.
Wenn es im Rahmen des Neuererwesens möglich 
Ist, unkomplizierter und intensiver mit Com­
putertechnik vertraut zu werden, ist dae In­
teresse besonders hoch.
Für Facharbeiter beiderlei Geschlechts sind 
Spaß und Freude an schöpferisch-konstruktiver 
Tätigkeit das wichtigste Motiv zur Teilnahme 
an der UHU- und Neuererbewegung. Damit ia Zu­
sammenhang stehend und bedeutungsmäßig mit dem 
vorhergehenden Motiv fast gleiohzuaetzen, ist 
die Freude am Knobeln, Basteln und hobbymäßi­
gen Forschen, wofür gerade in der MMM-Bewegung 
besonders günstigematerielle Voraussetzungen 
gegeben sind. Diese Motive spielten auoh in 
. den Anfängen der Neuererbewegung eine große 
Rolle und sind heute ebenfalls noch der An- 
knüpfungs-, oft auch der Ausgangspunkt für 
viele hervorragende schöpferische Leistungen. 
Das rein handwerkliche/technische Moment des 
’ Bastelns interessiert dagegen die weiblichen 
Facharbeiter nicht so stark und erscheint in 
der Rangfolge der Motive erst an hinterer Po­
sition. Diese Gruppe von weiblichen Werktätl-- 
gen möchte die Mitarbeit im Neuererwesen vor 
allem gezielt für die berufliche Entwicklung* 
für Qualifizierungsmöglichkeiten nutzen, die 
in den Vorstellungen der männlichen Facharbei­
ter nur eine untergeordnete Rolle spielen. .
Insgesamt entsprechen die Beteiligung und die 
Ergebnisse der Frauen in der MMM- und Neuerer­
bewegung noch nicht den Möglichkeiten^ Wenn es 
darum geht, in den nächsten Jahren vor allem 
das technische Niveau der Produkte dieser Mas­
seninitiative zu erhöhen und auoh noch quanti­
tative Reserven in der Beteiligung mobilisiert 
werden müssen, so kommt es vor allem auf eine 
bessere Nutzung des bereits vorhandenen tech­
nischen Wissens und Könnens der Frauen und 
Mädchen in allen Volkswirtachaftebereiohen an. 
Diese Entwicklung lat nicht nur aus ökonomi­
schen Gründen zu unterstützen, sondern auoh, 
um noch bestehende hemmende Bedingungen für 
die Persönlichkeiisentwicklung der weiblichen 
Werktätigen abzubauen.
Quellen
1 Nach Statistisches Jahrbuch 1988« 33. Jahr­
gang, Staatsverlag der DDR, S* 125 und 132
Kürt STARKE
Gadenfeen zur Entwicklung der Jugendforschung
Vor zehn Jahren reflektierten Iiothar BISKY, 
Werner HBHHIG und ich in der Festschrift zum 
50. Geburtstag Walter FRIEDRICHS Uber "Jugend­
forschung als Interdisziplin"* Walter FRIEDRKH 
hatte die Grenzen der traditionellen Jugend­
psychologie überschritten und seinen interdis­
ziplinären Ansatz durchgesetzt. Der Input des 
Instituts war von Vertretern verschiedener 
Disziplinen bestimmt, die bereit waren, mit­
einander zu arbeiten und den komplexen Gegen­
stand Jugend disziplintibergreifend zu erfor­
schen, undv der Output Zeugte von der Frucht­
barkeit des interdisziplinären Herangehens der 
Jugendforschung.
inzwischen hat die Situation sich geändert.
Die Hauptaufgabe der Institutsleitung besteht 
längstnicht mehr darin, gegenseitige Bertih- 
rungsängste und Vorbehalte der Psychologen, 
Pädagogen, Soziologen, Philosophen, Kuiturwis- 
senschaftier, Ökonomen usw. abzubauen und de­
ren Zusammenarbeit zu organisieren. Jede Abtei­
lung schätzt sich glücklich, einen versierten 
Psychologen, einen.empirisch aufgeschlossenen 
Philosophen, einen kreativen Pädagogen usw. in 
ihren Seihen zu haben. Zugleich haben sich be- . 
stimmte Dominanzen ergeben: das soziologische 
Und das Psychologieche Herangehen an die Er­
forschung der Jugend. Die Jugendforschung un­
tersucht (A) die Jugend als sozialdemografi- 
sche Einheit, als Nachwuchs der Klassen, 
Schichten, Berufe, als Zielobjekt besonderer 
gesellschaftlicher Forderung und Förderung und 
(B) die Persönlichkeitsentwicklung der Jugend­
lichen. A lat mehr die Politologie/Soziologie,
B mehr die Psychologie/Sozialpsychologie der 
Jugend. Bei 4 geht es mehr um Wesen und Er­
scheinungsbild .einer Gruppe/einer Population/ 
eines Teils der Bevölkerung/eines (reprodukti­
ven) Elements der Sozialstruktur' in generati­
ven Wandlungen, in Mentalitätssequenzen und 
mit je spezifischen, sich ändernden Existenz­
bedingungen und bei B um die konkret-historisch 
bedingte Qntogenese/Personaliaation versus oder 
gleich Sozialisation der Mitglieder von A. Die 
Analysen zu A. und B schließen einander nicht 
aus, sondern' bedingen einander, d. h. Aussagen 
Ober 'die Jugend sind undenkbar ohne Aussagen 
Uber jugendliche Persönlichkeitsentwicklung, 
und Aussagen Über die Persönllchkeitsentwick- 
lung Jugendlicher müssen den soziologischen 
Bezugsrahmen der Jugend einschließen. Zugleich 
besteht Offenheit gegenüber speziellen Betrach­
tungsweisen der einzelnen Wissenschaftsdiszi- 
plinen, die das ihre zur Erforschung des Gegen­
standes beitragen.
Das größere Problem besteht heute in der Spe­
zialisierung der Abteilungen/Mitarbeiter odt 
der Gefahr der Zersplitterung, des Kurspezia­
listentums, der.Partializität. Blickt man auf 
die Entwicklung des Instituts, so sind Spezia­
lisierung und Arbeitsteilung Grundalemente 
einer effektiven Arbeit und inhaltlich kompe­
tenter Aussagen. Andererseits liegt darin das 
Risiko, das große Ganze der Jugend aua dem 
Blick zu verlieren und genau dafür keine Spe­
zialisten zu haben. Dazu kommt, daß Jugend­
forschung vergleichend sein muß. Sie muß die 
Stellung der.Jugend in der Gesellschaft be­
trachten und die Besonderheiten der jungen Ge­
neration benennen, tos ist nur möglich durch 
Vergleiche mit anderen Teilen der Bevölkerung. 
Diese aktuellen .Vergleiche müssen durch histo­
rische ergänzt werden: Wie ist Jugend heute 
im Vergleich zu früheren Generationen be­
schaffen?
Die Jugendforschung selbst bat für diese Ver­
gleiche eine schon beachtliche empirische Ba­
sis geliefert, und Walter FRIEDRICH drängt 
Iraner wieder darauf, diese.Basis für Aussagen 
über die heutige Jugend zu nutzen. Solche Ver­
gleiche sind nicht einfach. Sie verlangen ebeft 
den Bllc|c auf die Gesamtsituation der Jugend 
und nicht nur auf Einzelbereiche. Sie stellen 
methodologische Anforderungen, weil der.ein­
zelne Indikator in seiner heutigen und seiner 
damaligen Abbildgenauigkeit geprüft werden muß 
und die Änderungen in den Indlkat* zu berück­
sichtigen sind. Sie bedürfen Ubergreifender 
theoretischer Ansätze, um die Vergleicbsdaten 
erklären zu können. Und sie setzen schließlich 
eine effektive Speicherung der Daten mit der 
Möglichkeit des leichten Zugriffs voraus.
Die Entwicklung unseres Forschungsgegenstandes 
Jugend ist die Grundbedingung für die Entwick­
lung der Jugendforschung. Das Institut und die 
einzelnen Mitarbeiter haben gegenüber diesem 
sich verändernden Forschungsgegenstand ihre 
spezielle Verantwortung, die ihpsar niemand ab­
nehmen kann und die durchaus SsiCht nur von des 
konkret-politischen Konstellationen abhängt* 
Diese freilich sind in ihrer Bedeutung füfr di® 
Jugendforschung keineswegs zu unterschätaan* 
Jugendforschung findet ia einem konkret-hista» 
rischen Raum statt. Dazu gehören die globalen 
Entwicklungen in der Welt und die Bedingungen 
in unserem eigenen Lande. Jugendforschung 
dient der Gesellschaft und speziell der Jugend*» 
politik. ßie entwickelt sich in dem Maße, wie 
sie von der Gesellschaft gebraucht und von ihr 
gefordert und gefördert wird.
Jugendforschung hat eich nie elitär-akademisch 
verstanden, sondern stets nach gesellschaftli­
cher Wirksamkeit gedrängt. Das war und ist 
oberstes Motiv des Jubilars, und davon sind 
aach die Institutsinternen Diskussionen Uta di*
Zukunft der Jugendforschung bestimmt. Welchen 
neuen Aufgaben müssen wir uns stellen? Auf wel- 
.che Forschungsschwerpunkte sollten wir uns per­
spektivisch orientieren? Wie kann die Produkti- 
1vitfit der einzelnen Mitarbeiter, der Abteilun­
gen, des gesamten Instituts gesteigert werden? 
Was muß erhalten und bewahrt werden? Was hat 
sich überlebt? Welche Stagnationen oder kriti- 
'schen Verläufe sind vorhanden? Woran besteht 
Handlungabedarf? Inwieweit ist der Institute- 
körper zu positiven Veränderungen fähig und 
bereit?
Also insgesamt: Wie kann das Institut nach in­
nen so organioiert/gestählt/quälifiziert/mobi­
lisiert werden, daß der Output qualitativ und 
quantitativ steigt? Oder: Wie kann die gesell­
schaftliche Wirksamkeit der Jugendforschung er­
höht werden?
Ich sehe folgende Faktoren:
1. Die Vertiefung der theoretischen Arbeit.
Dabei geht es um die hypothetische Beschreibung 
unseres Forschungsgegenstandes Jugend und der 
Fersönlichkeitsentwieklung Jugendlicher, uni die 
theoretische Durchdringung von Einzelbefeichen 
jugendlichen Verhaltens, um das Auffinden in­
teressanter theoretischer Ansätze, um Deduktlo- - 
nen, Begriffsfindungen und Begriffsdiskussio­
nen und zugleich um Induktionen, um die Verall­
gemeinerung unserer empirischen Ergebnisse,, um 
die Wertschätzung des Tatsächlichen als Quelle • 
für Theorie. Als ergiebige Themen in diesem 
Sinne betrachte ich die Beziehungen der Jugend, 
zu den globalen Frobleraen in der Welt.; das gei­
stige und emotionale Profil der DDR-Jugend und 
den "Mentalitätswandel" (FRIEDRICH)} die heuti­
gen Lebenslagen der Jugendlichen; die entschei­
denden Orientierungs- und Bezugspunkte für die 
Heranwachsenden, ihre Identifikationen und ihr 
Selbstverständnis; Jugend und neue Technologien;. 
Haupttätigkeiten Jugendlicher, die Funktion der 
Arbeit und der Bildung, die kommunikativen Ge­
flechte im Alltag Jugendlicher; Konventionelles 
und Unkonventionelles im A'litag Jugendlicher; 
der kreative und produktive Jugendliche; Selbst­
verwirklichung und gesellschaftliche Verant­
wortlichkeit, Tätigkeitsinhalte - Hahdlungs- 
spielraum - EntscHeid^ngsmöglichkeiten - Ver- ■ 
antwortlichkeit - Kontrolle; das■Verhältnis von 
Konsumtion und Produktion im jugendlichen All­
tag; die Differenziertheit der Jugend und der 
Gesellschaft, die Individualisierung der Bil- 
dungeprozesse in Schule, Berufsausbildung^ 
Studium, Weiterbildung.
2. Das schnellere Reagieren auf Veränderungen 
in der Jugendwirklichkeit. Diese Veränderungen 
sind immer wieder überraschend und werden künf­
tig infolge der größeren Dynamik der gesell­
schaftlichen Umstände schneller eintreten. Die 
Jugendforschung muß diesbezüglich ihren Gegen­
stand genau kennen. Sie muß exakt feststel­
len, was ist» Sie muß dieses Ist in der Ver­
änderung zeigen. Ohne dieses Messen gibt es 
keine Wissenschaft. Zusammenhänge, typische 
Merkmalskombinationen sind herauszufinäen.
Das ist ohne theoretische Ansätze unmöglich, 
wie die Theorie auch bei der Erklärung Und 
Bewertung der Befunde unerläßlich iet. Das 
wesentliche ist: Inhaltliche Aussagen Uber 
wesentliche Merkmale, übef Invarianzen des 
erforschten Bereiches der Jugendwirklichkeit.
3. Die verstärkte'Suche nach Integralen Aus­
sagen über Jugend und Jugendentwicklung. . 
Das Institut und die einzelnen Abteilungen er­
bringen entsprechend dem differenzierten Her­
angehen der Jugendforschung eine Fülle inter­
essanter Einzelaussagen, oftmals sehr tiefge­
hende Erkenntnisse über Einzelgegenstände. 
Diese differenzierten Aussagen sind kostbar 
und werden in Zukunft keineswegs an Bedeutung 
verlieren, sondern im Gegenteil größeres Ge­
wicht erhalten. Sie müssen jedoch stärker 
durch integrale Aussagen, durch Verallgemei­
nerungen, durch das Markieren von Grundten­
denzen der Jugendentwicklung ergänzt werden.
4. Große, kooperative und langfristige För- 
schungsprojekte. Diesbezüglich besitzt das Z U  
insbesondere in Gestalt der Intervallstudien 
und der komplexen Wiederholungsuntersuchungen, 
aber auch mit der Orientierung auf inhaltliche 
Schwerpunkte in einem bestimmten Zeitraum . . 
(Beispiel: leistungsverhalten) große Erfahrun­
gen. Auch in Zukunft werden solche abteilungs- 
übergreifenden Projekte institutsstabilisie­
rend sein und die Jugendforschung gegenüber, 
den Wechselfällen des Lebens feien. Bestimmte 
wesentliche Erkenntnisse sind nur durch kom­
plexe Langzeitprojekte zu gewinnen« Ein be­
stimmter organisatorischer und kooperativer 
Aufwand ist der Preis dafür. Doch ist neben 
dem fachlichen auch der soziale Itutzen zu se­
hen: die integrative Funktion solcher Studien; 
das Aufeinander-Angewiesen-Sein (das der Boden 
für Freude an den Erfolgen des anderen berei- 
tet und damit zu einer positiven sozialen Atmo­
sphäre beiträgt); die Notwendigkeit zur Diskus­
sion über fachliche Gegenstände; das Üben von 
Toleranz, Vertrauen, Verantwortlichkeit. Er­
forderlich ist eine professionelle, kompetente 
Forschungsleitung, die Entscheidungsbefugnis . 
hat, die kollektive Forschungsarbeit nach in-, 
nen und außen absichert, Verantwortung über­
trägt und die Stärken der einzelnen Mitarbei­
ter zum Tragen bringt.
5. Die intensivere Zuwendung zum einzelnen Ju­
gendlichen und seiner Lebenslage. Dies ist eine 
alte Forderung von Walter FRIEDRICH. Die künf­
tigen großen ZlJ-Untersuchungen werden
diesbezüglich wahrscheinlich ein verändertes 
Profil und eine veränderte Anlage haben. Das 
bedeutet keinen Verzicht auf Massenerhebungen, 
aber deren bessere Auswertung, deren Nutzung 
für und Ergänzung durch Individualaijalysen.
Der Blick auf däs Individuum ist die Konse­
quenz einer differenzierten Forschung. Die 
größere Differenziertheit der Jugend, der hö­
here Stellenwert des einzelnen in der Gesell­
schaft und die Individualisierung vieler Pro- 
. zesse bilden den sozialen Hintergrund.
6. Die Entwicklung der Methodik, der For- 
schungsoraanisation. de3 gesamten technologi- , 
sehen Apparates. Je theoretisch anspruchsvol­
ler, differenzierter und praxisnäher geforscht 
werden soll, desto schwieriger sind die Ausar­
beitung von Methoden, die. Konstruktion von In­
dikatoren, die Standardisierung, der Vergleich, 
die Durchführung der empirischen Analyse. Im 
Vergleich zur edlen theoretischen und an­
spruchsvollen inhaltlichen Arbeit werden die 
damit verbundenen Leistungen zwar dankend an­
genommen, aber sie gelten unterschwellig als 
minderwertig, als Uheigentliches« Das ist 
falsch und hinderlich. Das abwertende "Service" 
und "Serviceabteilung" muß in einem integrier­
ten Forschungsablauf öufgehoben werden. For­
schungstechnologische und -organisatorische 
Arbeiten sind nur von hochqualifizierten und 
geeigneten Fachkräften, auf «dem nötigen Niveau 
zu leisten und verdienen eine hohe Bewertung.: 
Ohne die Lösung dieses Fnoblems bleibt Wissen­
schaft .Einzelarbeit osch dem deutschen Gelehr­
tenmodell, obsiegen ^andwetkelei, der Allroun<F- 
Laie, die Beliebigkeit ithd Subjektivität der 
Aufgabenerfüllung im traut-traurigen Bunde mit 
der Bürokratie über, eine professionelle, soli­
de Wissenschaftsorganisation,.
7« Die ständige•Weiterbildung der Mitarbeiter. 
Jugendforschung als Interäisziplin erfordert i 
ein Frogramm' der Weiterbildung. Die Jugendfort­
scher küssen die .neuesten Entwicklungen in dein 
Fachdisziplinen kennen und Schöpferisch, kri­
tisch zur Kenntnis nehmen, was der Kollege im 
eigenen Haus und draußen forscht. Sie. müssen 
das Wesen von Theoriebildung Verstehen. Sie 
brauchen Sinn für Methodologie und Methodik.
Sie benötigen die nötige Qualifikation in der 
Forschungsorganisation. Hohe Anforderungen wer­
den an die Aufbereitung und Auswertung der Da­
ten gestellt. Nicht nur wenige, sondern die 
meisten müssen mit differenzierten statisti­
schen Methoden umgehen können. Und schließlich 
muß der Jugendforscher,' wie jeder Wissenschaft­
ler, gestützt auf eine solide Allgemeinbildung, 
fähig sein, seine Erkenntnisse lesbar zu Papier 
zu bringen. Das ist kein lebensfremder Tugend­
katalog, sondern erkannte Notwendigkeit und zu­
gleich eine Strategie der Weiterbildung.
.8. Ausbau und Qualifizierung der Kooperation. 
Mit Unterschieden zwischen und innerhalb der 
einzelnen Abteilungen ist die Jugendforschung . 
in ein imponierendes Geflecht von kommunikati­
ven Beziehungen eingebunden, und die Akteurs 
wissen das wohl zu schätzen. Die Ifiege der 
Kooperationen wird sich künftig nicht leich­
ter gestalten und mehr Kraft kosten. FUr we­
sentlich halte ich, daß stabile Beziehungen 
zu Kombinaten und Betrieben hergestellt wer­
den. Der Wissenschaftliche Bat für Jugendfor­
schung könnte dabei Hilfestellung geben. Hit • 
den Betrieben (Hochschulen, Schulen usw.) ver­
bunden und verbündet zu sein, ist insofern 
eine bedeutende Fragestellung, als sie auf den 
Ort zielt, wo Jugendentwicklüng wesentlich 
stattfindet. Jugendforschung lebt von der Nähe 
zur Jugend und von der engen Kooperation mit 
all denen, die mit Jugend zu tun haben. Unsere 
Erfahrungen in der Zusammenarbeit mit dem Ju- 
gendverband, den verschiedenen Leitungen, mit 
wissenschaftlichen und Eraxispartnern sind «ia- • 
für ein gutes Fundament. M e  Wissenschaft 
braucht die breite Rezeption ihrer Forschungs­
ergebnisse, ihrer Hinweise und Theorien» damit 
'Sie .gesellschaftlich wirksam werden kann.
9.« GrSBeyg,. Intyrnationalität« Je internationa­
le** eine Wissenschaft ist, desto schneller und 
-igänstigsr entwickelt sie sich. Isolation führt 
zu Provinzialismus, Beschränktheit, Enge, Hin- 
teröerhinken. Wissenschaft, die international 
bic^t präsent ist, existiert nicht und kan£ 
folglich auch keinen Einfluß nehmen. Interna­
tionale Kontakte sichern Erkenntnisgewinn und 
bringen Vorsprung. Unsere Leipziger Kolloquia, 
die bilateralen Seminare, unsere Beteiligung 
an internationalen Fröjekten und Veranstaltun­
gen, die Aktivitäten im Rahmen des RC 34 der 
IBA si-ssä Belege, dafür.
10. Größere Nutzerfreundlichkeit und Praktika­
bilität unserer Ergebnisse. Es kommt nicht dar- 
■aüf an, jede wissenschaftliche Erkenntnis popu­
lär darzustellen oder dem Leser grundsätzlich 
»geistig nichts-abzuverlangen. In rein wissen­
schaftlichen Artikeln, in denen es auf die ex­
akte Benennung des Inhaltes, auf eine seman­
tisch zweistellige Relation ohne Pragmatik an­
kommt, ist Wiseenschaftssprache angemessen - 
und sie wird durchaus zu wenig praktiziert. Es 
ist auch nicht nötig, jedes Forschungsergebnis 
mit einer Folgerung zu krönen und den Witz der 
Wissenschaft in Tips, Rezepten, Tricks zu se­
hen« Aber ich halte es für notwendig, unseren 
Förschungsberichten, Expertisen, Konferenzbei­
trägen, Publikationen ein inhaltlich und gei­
stig höheres Niveau zu geben und die sprachli­
che Darstellung zu verbessern. Blickt man in 
unsere Forschungsberichte, so kann man den Dar­
stellungen oft nicht folgen, weil die Befunde
nicht nachvollziehbar aind, die Zusammenfassun­
gen von Antwortpositionen ziemlich willkürlich 
erscheinen, ein eigenartiges Deutsch durch­
bricht und zu wenig Wert auf adäquate Begriffe, 
originelle Formulierungen, hilfreiche Gliede- 
.rungen gelegt wird. Ganz unterschiedlich wird 
mit Tabellen, Fragetexte», Rangreihen, Koeffi­
zienten umgegangen, ohne daß Gründe für diese 
Unterschiedlichkeiten erkennbar wären. Größere 
Praxiswirksamkeit unserer Forschungen heißt 
auch, daß wir reit unseren Produkten die Leser 
zu Überzeugen vermögen, daß er dazu motiviert 
wird, unsere Forschungsergebnisse zu nutzen 
und in seiner Praxis etwas zu bewegen. Dafür 
müssen wir ihm Wissen, Zusammenhänge» Anregung, 
Optimismus und Mut vermitteln. v
SohluBbemerkungs Sie gilt der Verantwortung 
der Wissenschaft und des Wissenschaftlers in ' 
unserer Zeit. Die Menschheit steht vor einer 
Fülle ernsthafter.Bedrohungen und globaler Pro­
bleme. Diese Frobleree können nur gemeinsam und 
mit Hilfe der Wissenschaft gelöst werden. Der • 
Wert einer Wissenschaft und eines Wissenschaft­
lers ist daran zu bemessen, wie er zur Lösung 
dieser globalen Probleme beiträgt. Es ist ein 
Irrtum, zu glauben, daß die Gesellschaftswis- . 
senschaften davon ausgenommen seien. Gerade . 
sie sind in weit höherem Maße als die Natur­
wissenschaften gefordert, eben weil es sich um 
gesellschaftliche Probleme handelt. Die sozia-r 
listischen Länder tragen hier eine große Ver­
antwortung. Ihr Schicksal selbst wird davon 
abhängen, wie sie Wissenschaft in diesem Sinne 
entwickeln. Die Stabilität des Sozialismus, 
sein Aufblühen, seine Attraktivität sind maß­
geblich von der Entwicklung der Gesellschafts­
wissenschaften abhängig. Die Jugendforschung 
ist davon nicht ausgenommen. Sie hat ihre eige- 
ne Verantwortung vor ihrem Forschungsgegen­
stand, schaltet sich konstruktiv, engagiert in 
die gesellschaftliche Entwicklung des Landes 
ein, leistet ihren Anteil bei der Wissen­
schaftsentwicklung und muß mit ihren Erkennt­
nissen zur Lösung der großen Weltpröbleme bei­
tragen.
HANS-JÖRG STIBHLER/DIETER WIEDEMANN
Elemente einer sozialwissenschaftlichen Ju- 
nendtheorie für die neunziger Jahre________
Auf dem "1. Kolloquium zu Fragen der marxisti­
schen Jugendforschung” im Mai 1966 in Leipzig 
stellte Walter FRIEDRICH in seinem Hauptrefe­
rat fests
"Jugend und Jugendalter sind - unter sozial­
wissenschaftlichem Aspekt betrachtet - histo­
risch bedingte Erscheinungen. Inhalt und An- 
spruchsniveau der vom Jugendlichen zu erfül­
lenden Aufgaben, Dauer des Jugendalters und 
damit natürlich auch die jugendtypischen Ver­
haltensmerkmale existieren nicht 'ewig', son­
dern sind abhängig vom jeweiligen gesell­
schaftlichen Entwicklungsstand. In unserer 
wie in jeder hochentwickelten Gesellschaft 
sind die Anforderungen an den Jugendlichen 
sehr groß, daher umfaßt das Jugendalter einen 
langen Zeitraum. Diese Anforderungen steigen 
weiter an, weshalb ich es für möglich halte, 
daß im Fortschritt der technisch-wissenschaft- 
liehe# Entwicklungen schon in einigen Jahr­
zehnten Jugend und Jugendalter ganz anders 
als heute beurteilt und periodisiert werden 
müssen.'* (FRIEDRICH 1967, S. 15)
Mit der historischen Bedingtheit von Jugend 
und Jugendentwicklung wurde eine Erkenntnis, 
formuliert, die in den folgenden Jahrzehnten 
zu einer methodologischen Leitlinie der mar­
xistischen Jugendforschung wurde. Dieses hi­
storisch-konkrete Herangehen an die Jugend 
entsprach zudem einem Grundanliegen der Ju- ■ 
gendpolitik der SED, gehört gewissermaßen zu 
den Staatsdoktrinen unseres Landes, was Beine 
theoretische und empirische Analyse beförder­
te. Die Ergebnisse der Analysen sind in einer 
Vielzahl wissenschaftlicher Arbeiten dokumen­
tiert und teilweise auch publiziert. Eine sol­
che Herangehensweise bedingt ein permanentes 
Hinterfragen der theoretischen Prämissen zum 
Forschungsgegenstand "Jugend", da die für un­
sere Gesellschaftsentwicklung festgestellten 
Prozesse "tiefgreifender politischer, ökono­
mischer, sozialer und geistig-kultureller 
Wandlungen" gleichermaßen die junge Genera­
tion betreffen als auch von ihr mit gestaltet 
werden.
In seiner streitbaren Arbeit "Psychoanalyse 
und historischer Materialismus greift 
Lucien SEVE (1977, S. 11 ff.) bei der Unter­
suchung der Spezifik der Individualgeschichte 
(Persönlichkeitsentwicklung} die MARXsche 
Analyse der "sogenannten a l l g e m e i ­
n e n  B e  d i n g u n g e n  aller Produk­
tion" (MARX 1953, S. 10) auf. Seinen Ausfüh­
rungen ist zu entnehmen, daß -er Kindheit, Ju­
gend, Faraj-lienverhaltnisse usw. zu jenen
allgemeinen Bedingungen rechnet. Gleichzeitig 
weist er auf deren historische Veränderung 
hin, auf das Erscheinen allgemeiner Bedingun­
gen in historisch-konkreter Gestalt. In diesem 
Sinn wäre das Problem der Bestimmung der Ju­
gend zunächst von ihrer Funktion als "Nach­
wuchs" anzugehen und als das soziale Modell, 
an dem Jugend featzumacben ist, erschiene der 
tätige Mensch als (Re-)Produzent der gesell­
schaftlichen Entwicklungs- und Existenzbedin­
gungen durch entsprechende individuelle Bei­
träge bzw. Leistungen (vgl. HOLZKAMP 1977,
S. 12 ff.). Beide Aspekte verweisen auf Zugän­
ge, die in der Jugendtheorie als zusampr-ngehB- 
,rige zu realisieren eiild: funktionale und 
strukturelle. Denn Jugend ist nicht irgendeine 
"Teilpopulation der Gesellschaft", nicht ir-, 
gendeine "sozialdemografische Gruppe" (FRIED­
RICH 1976, S. 109), sondern eine Lebensphase 
mit spezifischen Aufgaben der individuellen 
Entwicklung und mit spezifischen Positionen 
und Lebenslagen. Für die Jugend ergibt sich 
ein besonderes Verhältnis zwischen "Zukunfts­
orientierung" und aktueller ("sinnerfüllter") 
Existenz. "Sein und Werden", "Dasein und Ent­
wicklung", "Lebenstheorie und -praxis" sind 
insofern ein Ausdruck von dialektischen Be­
ziehungen, die die Aneignung der Gesellschaft 
im Jugendalter bestimmen.
I. Bei einer funktionalen Betrachtung kommt 
die historisch sich verändernde "Vorbereitungs­
zeit" (H0LZKAMP-03TERKAMP 1961, S. 308) der 
nachfolgenden Generationen auf Beiträge zum 
gesamtgesellschaftlichen Reproduktionsprozeß - 
nach MARX "Reproduktion der Individuen ... in 
derselben objektiven Existenzweise, die zu­
gleich das Verhalten der Glieder zueinander 
der Gemeinde bildet" und "zugleich notwendig ' 
Neuproduktion und Destruktion der alten Form" 
(1953, S. 393) - und die jeweilige "Vergesell­
schaftungsstrategie gegenüber der Jugend" 
(FRIEDRICH 1976, S. 192) als jugendtheoretisch 
wesentliches Element in das Blickfeld. Sowohl 
von der Seite der Gesellschaft her, deren Re­
produktion in ihrer Totalität (ökonomisch, • 
politisch, sozial, biologisch usw.) erfolgt, 
als auch von der Seite des Individuums als 
"biopsychosoziale Einheit" her muß die Komple­
xität der "jngendspezifischen Entwicklungsauf­
gaben" und Entwicklungswege konzeptionell ein­
gefangen sein. Je höher und differenzierter 
diese sind, um so mehr erhalten übrigens an 
das biologische Alter gebunden gesellschaft­
liche Normen und rechtliche Kodifizierungen 
(der Strafmündigkeit, der Berechtigung, eigen­
ständig Arbeits- und Zivilrechtsverträge ein­
zugehen, zu wählen und gewählt zu werden, zu 
heiraten usw.) den Charakter kompromißbehafte­
ter Durchschnittswerte und verlieren ihren
heuristischen Wert für die Jugendforschung*
Und dse umso mehr, je ausgeprägter die Dynamik 
gesellschaftlicher Entwicklungen ist, "lebens­
langes lernen" auf die Tagesordnung gesetzt 
wird, Wissens-, Ziel- und Fähigkelisbeatände 
gesellschaftlich eich Umschlägen (wie indivi­
duelle Vergesellschaftung ohnehin lebenslang 
ist).
Die Lebenephase "Jugend" ist in besonderer Wai­
se von den folgenden Entwicklungen und Prozes­
sen bestimmt, ohne daß von deren Ausschließ­
lichkeit für das Jugendalter ausgegangen wer­
den kann.
1. Es kommt zu einer Häufung von gesellschaft­
lich notwendigen, traditionell überkommenen 
und individuell gestellten Entscheidungssitua­
tionen von lebensstrategischer Dimension. Die­
se jugendspezifischen "Entwicklungsaufgaben" 
müssen in einem relativ kurzen Zeitraum mit 
einem hohen Maß an "Problembewußtsein, Selb­
ständigkeit, Eigenverantwortung und Identitäts- 
erleben" (FRIEDRICH 1976, S. 131) bei relativ 
geringen persönlichen Erfahrungen und mit dem 
Risiko von "Fehlentscheidungen" getroffen wer­
den. Die bis dahin angeeigneten Kenntnisse und 
(vorwiegend Sekundär-)Erfahrungen werden auf 
ihre "Praxistauglichkeit" hin überprüft.
2. Jungen Leuten werden von der Gesellschaft 
erstmals Möglichkeiten und auch Verpflichtun­
gen zur Übernahme individueller wie auch ge­
sellschaftlicher Verantwortung eingeräumt (von 
der selbstverantworteten Freizeitgestaltung 
bis zum aktiven und passiven Wahlrecht). Sie 
sind gleichermaßen ein in die Gesellschaft 
voll integrierter als auch von ihr voll gefor­
derter Teil der Gesamtgesellschaft ("Der Ju­
gend Vertrauen und Verantwortung"). Von den Er­
rungenschaften aber auch von den Widersprüchen 
und Problemen dieser Entwicklungsprozesse wer­
den auf verschiedenen Vermittlungsebenen die 
unterschiedlichen Formen und Möglichkeiten der 
alltäglichen Lebensgestaltung beeinflußt. Die­
se Wechselwirkungsprozesse vollziehen sich auf 
dom Hintergrund internationaler Entwicklungen 
und Ereignisse (internationale Dimension der 
Jugendentwicklung in der DDR).
3* Der Vergesellschaftungs-/Entwicklungsprozeß 
von jungen Leuten ist in unserem Land stark 
institutionalisiert und von gesellschaftlichen 
Zielstellungen geprägt (Bildungswesen, aber 
auch Familienerziehung, gesellschaftliche“ Orga­
nisation usw.). Damit wird die Aneignung grund­
legender und spezifischer Fähigkeiten, Fertig­
keiten, Kenntnisse, Werte, "Kulturtechniken" 
usw. gesichert. Gleichzeitig ist das Jugendal­
ter gekennzeichnet durch einen Übergang von 
primär erziehungsintensiven Phasen zu solchen,
die stärker einer ersten nelbstverantworteten 
Erprobung' dea Gelernten dienen.
Insgesamt gesehen bedeutet Jugend primär ei­
nen sprunghaftes Zuwachs an Möglichkeiten zur 
Individualitätsentfaltung und gleichzeitig 
zur Entwicklung der Gesellschaftlichkeit (Ein­
ordnung in das Ensemble gesellschaftlicher 
Verhältnisse und zunehmend dessen Mitgestal­
tung), eine foiml-reehtÄiche und eine kon­
kret-gesellschaftliche Akzeptanz als Persön­
lichkeit. Diftse konkr.et-gsselIschäftlicho Ak­
zeptanz ist' allerdings im UntersOhle# au? for­
mal-rechtlichen nur selten ah ein konkretes 
Alter gebunden, sondern sie wird von der jö- 
welligen Umgebung, vom konkreten sozialen 
Kaum bestimmt. Die an das JUgeaislter gebunde­
nen "Entwic klungsaufgaben" und die damit ver­
bundenen Entwicklungsprozeß sw sind-nicht ein­
deutig auf bestimmte Altersetappen fixiert, 
verlaufen innerhalb der sozialen Gruppe "Ju­
gend" nicht einheitlich.
Die unterschiedlichen individuellen Voraus* 
Setzungen beim gesellschaftlich fixierten Ein­
tritt ins Jugendalter bedingen auch differenr 
zierte Ausgangsniveaue, auf deren Basis die 
für das Jugendalter stehenden "Entwicklungs­
aufgaben" realisiert werden können. Außerdem 
treffen die von der Gesellschaft für junge 
Leute entwickelten spezifischen Förderungs­
maßnahmen und die an sie gerichteten Anforde­
rungen weder alle Jugendlichen eines Jahrgangs 
gleichermaßon, noch werden sie von allen ange­
nommen. Dies meint die Inanspruchnahme des ■ 
Ehekredits ebenso wie die von subventionier­
ten Freizeitangeboten (von der Jugendniode bis- 
zum Konzertbesuch), die prinzipiell gleichen 
Bildungschancen und die spezifischen Förde­
rungsmaßnahmen für junge Mütter gleicherma-•. 
ßen...
Das Jugendalter erweist sich, damit als eine- 
für die Entwicklung/Zukunft der Gesellschaft 
besonders relevante Lebensphase, die in Ab­
hängigkeit von den materiellen Ressourcen be­
sonders förderungswürdig ist und insofern 
formal gesetzlicher Fixierungen und Richtli­
nien bedarf (Altersbegrenzungen usw.),:um da­
mit eine den gesellschaftlichen Interessen, 
Bedürfnissen und Anforderungen entsprechende 
Identitätsentfaltung zu stimulieren. Aller­
dings werden nicht alle "Entwicklungsaufga­
ben" des Jugendalters auch im Verlaufe der ge­
setzlich fixierten Zeitspanne realisiert. Es 
gibt gegenwärtig eine Vielzahl von "Entwick­
lungsaufgaben" (zu diesen "Entwicklungsaufga­
ben" vgl. bei FRIEDRICH 1976, S. 94 ff. und 
FRIEDRICH/GERTH 1984, 5. 237 ff.), deren Lö­
sung bereits vor dem Eintritt ins Jugendalter 
begonnen bzw. erst nach dem vollendeten
-.«|w4ä';ff:.
125» Leb^nsjähSr abgeschlossen' w ird.. Dafür ate~ 
her. die als "kulturelle Äkzelarätionsproaesse" 
{gefaßten Vorverlagerungen in der Stabilisie­
rung wesentlicher Formen der kulturellen I<e~ 
benogesta1tung (2 . 13. Kediengebrauch, kulturel­
l e  Se 1b«tdarstellung, wenig .reglementierte 
Vreizeitgeataltung usw.) ebene;:; «»Je ihre über­
nähme ln die Lßbensnhase jenseits der 25...
Im Jugendalter bzw. in der Lebensphaoe "lu­
gend" (beiden muß altersmäßig nicht auf jedes 
Individuum bezogen identisch sein) wirkt ein 
dialektisches Wechseiverhältnis zwischen De­
termination durch die Gesellschaft und einer 
ersten individuell gewollt«r* Beeinflus3ung der 
Gesellschaft (Dialektik von Aneignung und Pro­
duktion der Gesellschaft). Insofern kann der 
Entwicklungsprozeß junger Leute auch unter re­
lativ einheitlichen gesellschaftlichen Bedin­
gungen und Vergese1lschaf tungos tretegien nicht 
a priori einheitlich (bezogen suf eine Altera- 
kohorte) bzw. harmonisch (bezogen auf eine in­
dividuelle Biografie) verlaufen.
II. Bei einer strukturellen Betrachtung kommt 
vor allem die Position, die Jugendliche inner­
halb der Sozialstruktur einnehmen, als wesent­
liches jugendtheoretlsch.es Moment in das Blick­
feld. Die Positionen, die vor a l l e m  an "domi­
nierende Tätigkeiten” (LEONT.ThV*) zu binden 
sind, ergeben sich natürlich vor allem aus den 
jeweiligen Punkten oder Etappen der "Vorberei­
tungszeit". Eine differenzierte Analyse er­
bringt hier eine starke lositionsdynamik (und 
hier wäre auch der konzeptionelle Platz, bür­
gerliche Ansätze z. B. zur Jugend als "titatus- 
passage" produktiv aufzuheben). Sie ist äußer­
lich jedoch stets an gewisse Altersgruppen ge­
bunden, vollzieht sich mit der Lebenszeit und 
bindet soziale und Alterspositionen zusammen 
(mit 14 ist man eben im Normalfall Schüler, 
mit 22 auf keinen Fall). Zwar ist und bleibt 
Jugend u. a. Uber die von ihr realisierten so- 
.zialen.Positionen Teil und Nachwuchs aller 
Klassen und Schichten, doch kommt mit der Zu- 
sammenbindung von sozialen und Alterapositio- 
nen ein Aspekt ins Spiel, der die gesellschaft­
liche Stellung junger Leute auf spezifische 
Weise färbt.
Mit dem strukturell-positionalen Aspekt ist je­
doch vor allem die folgende Problematik ver­
bunden: lositionen (wie Schüler, Lehrling, 
Student, junger Arbeiter usw.) verweisen auf 
bestimmte Tätigkeiten mit spezifischen Anfor­
derungs- und Gestaltungsmöglichkeiten, Aneig- 
nungs- und Begegnungsweisen von/mit gesell­
schaftlichen Bedingungen, Institutionen, Zeit­
strukturen, Verbindlichkeiten, Rechten usw.
Die verhaltensstrukturierende Wirkung dieser 
"Aktivitätsmatrizen" (3EVE) aufzuklären, steht
u. E. unverändert als Aufgabe für eine
rehaltvolle hV-nlric (schon weil diese Erfah­
rung«- und Jntgrakt.iensfelder den Bedeutungs­
gehalt von Indikatoren beeinflussen). Zwei 
korrsspondierende Bewegungen sind hier für 
da:* Herangehen wichtig: zum einen der zuneh­
mende Übergang von getielJechaftllch vorgege­
benen und vorgefundenen Tos 1tIonen auf - im 
Rehmen gese 1.larbei' 11• her und individueller 
Kögllchkcitfeiri - «el'r; tgcwfchl ie Positionen 
bzw. au zunehmend individualisierter Reali­
sierung der demit verbunden Anforderungen; 
zum anderen die weniger mit dem "Brwachsen"-. 
sondern vor allem dem erk(ätlgw~Werden ver­
bundene Integration in die wesentlicher. (Be­
eis-) Verhältnis!«* der Gesellschaft, womit 
die- vordem die Tätigkeitsfelder bestimmenden 
abgeleiteten gesellseha?blichen Verhältnisse 
(kulturelle Formen, Fatal1ienbeziehungen,
Schule etc.) zwar nicht aufgehoben werden, 
aber einen neuen Kontext erhalten.
Jugendliche reagieren, in Abhängigkeit von ih­
rer sozialen Position, ihren Erfahrungen und 
Wertorientierungon, von ihrer Mentalität, al­
so von ihrer Position in und zur Gesellschaft 
(präziser; zum konkret-historischen gesell­
schaftlichen Entwicklungsstadium) aus sehr 
differenziert auf die sioh Urnen zeigenden 
(von ihnen erfahrenen bzw. erlebten) Verge­
sellschaftungostrategien. Dies kann auch zur 
partiellen oder vollständigen Ablehnung sol­
cher Vergesellachaftungastrategien führen, 
wenn diese mit dem Individualitätskonzept 
und/oder den Vorstellungen von der Gesell­
schaft kollidieren. Das Jugendalter fungiert 
hin und wieder als Erprobungsfeld für gesell­
schaftliche Utopien und Alternativen, ohne 
dsB diese inaner Uber das Jugendalter hinaus 
noch Gültigkeit hätten...
Beide Aspekte, der funktionale wie strukturel­
le, bedürfen indes einer konsequenten Histori- 
eierung, um nicht in "dünnen Abstraktionen" 
sich zu verlieren. Die Natur- und Sozialge­
schichte der Jugend ist aus marxistischer 
Sicht noch nicht geschrieben, u. E. in ihren 
Grundzügen aber ein notwendiges Zwischensta­
dium, um Natürliches, Gesellschaftlich-Allge- 
meines und Gesellschaftsspezifisches, wie es 
in historisch-konkreten Jugenden (so z. B. in 
der DDR zu Beginn der 90er Jahre) in einer be­
stimmten historischen Gestalt "zusammenge- 
achmolzen" ist, auch begreifen zu können.
PH1BDRICK,' W«-t Xu theoretischen Iroblemen der 
marxiatischen Jugondforscbu»!«;,. Ins Jugend! ":>r- 
schung (Berlin) 1 - 2 ,  1967
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HBXSZ SÜSSB
Landjugend und soziale Reproduktion des Dorfes 
und der Klasse der GenoaBensehaftabeuern.____
In den vergangenen dreißig Jahren hat eich so­
wohl der Anteil der Wohnbevölkerung auf dem 
Lande, aber noch bedeutend «ehr der Anteil der 
Werktätigen in der Landwirtschaft reduziert. 
Gegenwärtig leben etwa 25 Prozent der DDR-Be- 
völkerung - also 3,8 Millionen, bezogen auf 
die Jugend etwa 700 000, euf dem Lande in 6520 
Landgemeinden, d. tu in Orten mit weniger als 
2000 Einwohnern und in 13 000 Dörfern und wei­
teren Wohnplätzen. Von den Lendjugendlichen 
arbeiten nur ca. 132 000 in der Landwirtschaft. 
Die Mehrheit ist in anderen Zweigen der Volks­
wirtschaft bzw. anderen Arbeitsbereichen tätig} 
ein großer Teil von ihnen ist Arbeitspendler. 
Wir müssen also bei der Landjugend zwischen 
der Dorfjagend, die alle im Dorf wohnenden Ju­
gendlichen umfaßt und die Mehrheit ausmacht, 
and den Jugendlichen in der landwirtschaftli­
chen Produktion, die zwar die Minderheit Bind, 
aber im Sinne unserer agrar- und aiedlungspo- 
litiaohen Zielsetzungen den Kern der Landju­
gend bilden, unterecheiden. Zu letzteren gehö­
ren die Jugendlichen, die in der'landwirt­
schaftlichen Produktion unmittelbar oder mit­
telbar tätig sind, also Lehrlinge, junge Ge­
nossenschaftsbauern, Arbeiter und Vertreter 
der jungen Intelligenz im Alter, von 14 bis 25 
Jahren in der Primärproduktion in LPG, GPG,
VEG, zwlschengenoeaenBchaftlichen und -betrieb­
lichen Einrichtungen, aber auch die Jugendli­
chen, die im Geaamtbereich der Land-, Vorst­
and Nahrungsgüterwirtachaft, also in der 
Forstwirtschaft, Produktionsgenossenschaften 
werktätiger Fischer, in Kreisbetrieben der 
Landtechnik, dem*Landbau, Agrochemischen Zen­
tren, dsr VdgB (BHG), den VEB Meliorationsbau 
und Meliorationsgenossenschaften, den veteri­
närmedizinischen Einrichtungen, den landwirt­
schaftlichen Instituten und den landwirtschaft­
lichen Fach-, Hoch- und Sonderschulen. Die Ju­
gendlichen, die in. der landwirtschaftlichen 
Produktion arbeiten, machen 15,1 Prozent der 
ständigen Berufstätigen in der Landwirtschaft 
aus. Dazu kommen noch etwa 32 000 Jugendliche 
der Forst- und Nahrungsgüterwirtachaft und den 
anderen mit der Landwirtschaft verbundenen Ar­
beitsbereichen, eofem sie im, ländlichen Terri­
torium produzieren. Dieser Teil der Landjugend 
- das Bind ca. 8 Prozent der werktätigen Jugend 
der DDR - trägt nicht nur die Verantwortung für 
die Sicherung der Agrarproduktion, sondern auch 
im beträohtliohen Maße für die Gestaltung dar 
Lebensweise in unseren Dörfern.
Aber zur Landjugend, die im besonderen- Maße an 
der Gestaltung der sozialiatiscben Lebensweise 
in ihrer ländlichen Besonderheit teilnimmt, 
gehören natürlich Hunderttauaende Jugendliche 
mehr, wie die Schüler der Oberstufe der JOS 
und EOS und die Jugendlichen, die zwischen 
Wohnort und Arbeitsplatz in der Industrie bin 
und her pendeln oder im Dorf in dar Industrie 
oder Handwerksbetrieben arbeiten. Dazu eind 
weiterhin die Jugendlichen zu zählen, die im 
Handel, im DienetlRistungsbereich, im Geeund- 
heita-, Bildunge- und Verkehrswesen und auf 
kulturellem Gebiet auf dem Lande tätig sind.
In den Südbezirken ist dieser Teil der Land­
jugend bedeutend stärker vertreten als in den 
Bordbezirken. Er ist für die Reproduktion der•- j  ■
Dorfbevölkerung, der Sicherung der sozislen 
Stabilität in den Dörfern und dadurch auch des 
Arbeitsvermögens auf dem Lande von grundlegen­
der Bedeutung. Die soziale Existenzform der 
Landjugend, das macht der Begriff Landjugend 
deutlich, hat sich im Prozeß der Intensivie­
rung unserer Volkswirtschaft und der aoziali- 
. atiachen Umgestaltung unserer Dörfer struktu­
rell stark verändert.
Wenn man von der Jugend auf dem Lande (Landju­
gend) in der DDR spricht, bo sind darunter al­
le . Jugendlichen, die im Dorf wohnhaft eind 
(DorfJugend), zu verstehen. Die Jugendlichen in 
der landwirtschaftlichen Produktion sind zwar 
ihr Kern, aber eben nur ein Teil derselben.
Bei der konkreten Bestimmung der Zugehörigkeit 
zur Landjugend sind die Grenzen fließend, kön­
nen doch auch Orte über 2000 Einwohner durch 
Produktions- und Sozialetruktur, Tradition und 
Lebensweise bedingt, ländlichen Charakter ha­
ben und somit die Jugendlichen auoh sozial zu ; 
Landjugendlichen mehr als zu Stadtjugendlichen 
weräen lassen. Bei kleinen Dörfern wiederum än­
dert sich die eozialatrukturelle Zusammenset­
zung zugunsten einer Dominanz von Jugendlichen 
in der landwirtschaftlichen Produktion. Beide 
Tendenzen unterliegen wiederum territorialen 
Faktoren, aind also in den nördlichen, mittle­
ren und südlichen Bezirken der DDR unterschied­
lich wirksam.
Wenn wir zwischen der Jugend in der landwirt­
schaftlichen Produktion und Dorfjugend diffe­
renzieren, so bedeutet das nicht, daß zwiachen 
diesen beiden Hauptgruppen der Landjugend 
grundlegende Unterschiede bestehen, so wie das 
früher der Fall war, aber eB gilt zu beachten, 
daß spezielle Faktoren die Persönlichkeitsent­
wicklung beide Gruppen beeinflussen und natür­
lich auch eine dementsprechende differenzierte 
Jugendarbeit auf dem Lande erforderlich machen. 
Der relative Ausgleich sozialer Unterschiede 
zwischen Stadt und Lend, besondere was die All- 
„bil.dung und die berufliche Qualifikation engeht,
macht dl?: Landjugend In viel stärkerem Haß* 
als früher sozial und territorial «obilitBta- 
potent. Die annähernd gleichen Lebenesneprüoho 
d'-r «Tugend in unserer Republik euthen ihre Hee- 
lioierung in einer modernen, urbanen, indu- 
etriell on Welt, wiche die sozialistische Ce- 
»allechn ftsordnung für alle möglich macht und 
en t nprechende Blldungo- und Berufepernpektive» 
sowie Konsum-, Kommunikatlons- und Interesaen- 
anreiae eben auch für alle setzt. Auf dieser 
gesellschaftlichen Grund Lege empfinden Jugend­
liche bestehende Stnrifc-Iisnd-Untersohiede beson­
dere sensibel. Trotz im allgemeinen stabiler 
sozialer dörflicher Lebsnsbedtngungon wirkt im 
Treffen wichtiger Lebeneentaobeidungen auf die 
Jugendlichen der Reiz des Stodtlebens, welcher 
auf der führenden Rolle der Städte bei der Wei­
terentwicklung von Ökonomie, Technik, Wissen­
schaft und Kultur in unserer Gesellschaft be­
ruht. So tendiert bei der Wahl des Wohnsitzen 
ein großer Teil der Landjugend im Vergleich 
zum Heima tdorf zu größeren Wohnorten. Auch 
wenn sich dieee Tendenz seit 1980 abgeechwächt 
hat, ist sie doch weiterhin vorhanden und wirkt 
Bich aufgrund der Überalterung der Dorfbevölke­
rung negativ auf die Bevölkerungsreproduktion 
eue. Beruf, Arbeit, Partnerwahl-Ehe-Fsmllie, 
Wohnung, nötigen Jugendliche zu wichtigen Le- 
bensnntscheidungen und können mit Motivationen 
bewirken, die zu Migrationsbereitschaft und 
-absicht führen. Diese eoziale Problematik be­
einflußt die Pemönliehkeiteentwicklung land­
jugendlicher in bc‘>.«nderer Weise. Eine hohe 
Iand- und Dorfverbundenheit, die wir in unse­
ren Untersuchungen bei der Mehrheit unserer 
iandjugendlichen ermitteln konnten, kann b o  z u  
einem zwar auf Lebenszeit bleibenden aber doch 
sekundären Motiv werden, wenn es um die Wahl 
des Wohnortes- geht. Es entwickelt eich gewis­
sermaßen «kündig ein Spannungsfeld, dessen Po­
le einerseits das Bestreben der Lsndjugendli- 
chen zur Selbstverwirklichung im Sinne unseres 
marxistischen Menschenbildes in einem soziali­
stischen Industrieland und andererseits seine 
Realieierungsmöglichkeiten unter den konkret 
historischen, ökonomischen, speziell agrar- und 
siedlungspolitischen Hotwendigkeiten bilden. 
.Hieraus ergeben sich sowohl Anforderungen an 
die zukünftige Entwicklung der ländlichen Le- 
benebedingungen und die Ausprägung der Lebens­
weise in den Dörfern, wobei jugendpolitische 
Ansprüche größere Beachtung finden müssen. Hier­
bei müssen die sozial güustigen Bedingungen auf 
de* Lande verstärkt genutzt werden, um einenden 
ländlichen Besonderheiten der sozialistischen 
Lebensweise entsprechenden Stil der Erziehungs­
arbeit und jugendpolitischen Tätigkeit zu ent­
wickeln und so vor allem Uber die Dorfjugend
die soziale Stobtlitht unaerer Dörfer au.ge­
währleisten.
Für die Reproduktion der Klasse ler Genossen­
schaftsbauern lat die feste Integration dar 
Mehrheit der Jugendlichen, die landwirtechaft* 
liehe Berufe ergreifen, in Jan genonsensebaft- 
licbe Leben eine r.entra1« Loltunßsoufr.abe. Die 
Mitgliedschaft nie Jugendlicher gut motiviert 
enzustreben und wohrzunehv srj, darnut kommt oo 
an. kragen das genossenschaftlichen Eigentums 
spielen hierbei eine entscheidende Rolle. Sie 
stellen sich für die jungen Genossenschafts­
bauern auf neue Weise. Für dis jungen Genossen­
schaftsbauern ist die Beziehung zum genossen­
schaftlichen Eigentum, durch den Generatlons- 
obstond zur Grünilcrgszeit der LPG in den 50er 
und 60er Jahren, keine solche reoti”><tionale 
Größe wie für ihre VBter und Großväter. D r  
historische Abstand zu den Grlinöerjahren der 
LPG int für eie relativ groß. Die Bindung en 
den Grund und Boden der Großväter ist gefühls­
mäßig verblaßt und spielt, sieht man von den - 
Baulichkeiten ab, keine weeentliche Rolle mehr, 
um dae genossenschaftliche Eigentumaempfinden 
mitzuprägen. Dazu kommt, daß, wie Migrotiona- 
untereuebungen ergaben, für 50 Prozent der Ju­
gendlichen euf dem Lande, doa Dorf, in dem sie 
wohnen, nicht der Wohnort ist, in dem sie auf- 
gewachsen sind, für sie also nicht traditionell 
Heimat iet. Für sie ißt. dadurch such die Ge­
schichte der landwirtschaftlichen Produktion 
im Dorf der LPG wie die Geschichte des DorfeB 
seihet nicht Familienüberlieferung und nicht 
als Tradition wirksam.
Diesbezüglich ergeben sich besondere Aufgaben 
für die Erarbeitung und Propagierung der Terri- 
torialgeechichte, die Heimatgefühl suopragtund 
verstärkt, weil man "Land und Leute” so besser 
verstehen lernt und eich besser integriert und 
seßhaft wird.
Diese Problematik der Einstellung zum genoeeen- 
schaftlichen Eigentum soll darauf binweisen, 
daß es erforderlich, iet, Fragen der Entwicklung 
von Weeenezügen dee Bewußtseins der Klasse der 
Genossenschaftsbauern bei der Erziehung dee 
KlaueennechWuchses große Aufmerksamkeit zu 
schenken. Die emotionale Bindung an dae genos­
senschaftliche Eigentum muß wesentlich vertieft 
werden. Natürlich geschieht dae in erster Linie 
durch die verantwortungsvolle Einbeziehung der 
Jugendlichen in die genossenschaftliche Arbeit, 
durch die Sicherung ihrer Beteiligung an der 
genoeeenechaftlichen Demokratie, durch Übertra­
gung von wichtigen Produktioneeufgaben, durch 
Mitwirkung in Kommissionen und Räte, durch ju­
gendpol itiache Aktivitäten im Rahmen der FDJ in 
der LPG und im Dorf.
ANNETT S VAROVSKY
Theoretische Betrachtungen zur Kreativität in 
der künstlerischen Tätigkeit_______ [__________
Die Untersuchung der klins tierischen Betätigung 
als einem Teilbereich der Persönlichkeltsent- 
wicklujfg des Kindes schließt die wissenschaft­
liche Analyse von Wirkungsmechanismen dieser 
Betätigung in ihrer persönlichkeitsbildenden 
Punktion unter der besonderen Berücksichtigung 
der Anregung des Kreativitätspotentials ein.
Beim Studium der einschlägigen Literatur zu 
Aspekten der Kreativität, ihrer Erkennung,
Differenzierung und Förderung ist man mit einer 
Definitiönsvielfalt bzw. schier uferlos er­
scheinenden Phänomenologie dieses Konstruktes 
konfrontiert. Der erste, unumgängliche Schritt 
zur Erreichung des Forschungszieles besteht so­
mit in dem Bestreben,- systematisierend einen 
Überblick zu wichtigen Aspekten der Kreativi­
tät zu geben und dabei Erkenntnisse zur.künst­
lerischen Kreativität hervorzuheben. Daran 
schließt sich der Versuch an, ausgehend von den 
Prinzipien der marxistischen Persönllchkeits- 
peychologie forsohungsmefhodische .Vorgehenswei- . 
sen zu formulieren. '
Im folgenden sollen trotz des Wissens um metho­
dische Mängel einiger vorliegender Üntersuchun- ' 
gen (u. a. pragmatisches, eigenschaftsanalyti­
sches Vorgehen) Ergebnisse dazu vorgestellt 
werden und Anregungen zum weiteren Nachdenken 
über den Gegenständ sein. Kreativität wird da­
bei im Beziehungsgeflecht der vier Faktoren 
Person - Prozeß - Produkt - Umwelt betrachtet?
1. Kreative Personen zeichnen sich in kogniti­
ver Hinsicht durch Faktoren divergenter Produk­
tion - Flüssigkeit, Flexibilität, Blaboration - 
und Faktoren konvergenter Produktion - Gegeben­
heiten ordnen und transponieren, Problemsensi- 
tivität - aus.. (GUILFORD, 1953) Dabei unter­
scheidet GHIBSELIN (1958) zwei Niveaus des 
kreativen Denkens: auf niedrigem Niveau werden 
bestehende Systeme weiterentwickelt, auf höhe­
rem Niveau wird über Bestehendes hinaus eine 
.Änderung des Bedeutungsuniversuma vorgenommen.
Auf künstlerischem Gebiet scheinen vor allem 
kognitive • Fähigkeiten von Bedeutung zu sein, 
die es der Person ermöglichen, Gegensätze zu 
integrieren und unbekannte Lösungen zur Anpas­
sung an die Realität zu schaffen, die eine hohe 
Währnehmungsbereitschaft und Vorstellungsfähig­
keit .voraussetzen. Sensibilität, Beweglichkeit 
im Denken, Originalität, Abstraktion und Syn­
these zur ästhetischen Organisation werden auch 
von LOWENFELD (1962) als kennzeichnend für die 
künstlerische Persönlichkeit hervorgehoben. 
Motlvationale Triebkräfte künstlerischer Pro­
duktivität sind vorrangig durch das Bedürfnis 
nach Selbstverwirklichung bzw. -entwicklung und
LeistungsbedUrfnisse gekennzeichnet (KOST,
1974). Zwischen kreativer Produktion und Moti­
vation besteht eine enge Beziehung. Die durch 
entsprechende Erziehung geförderte Neugier,
Lust am Probieren und aelbotinitiierendes Ler­
nen wirken sich daha: stimulierend für eine 
solche Betätigung aus.
Sozialbereich fallen entgegen den Ergebnis­
sen BLOOMs (195b), der Kreativen eine soziale 
Introversion zuschreibt, gerade künstlerisch 
Begabten durch eine hohe soziale Kompetenz auf 
(HELLER, 1986). Künstlerisch Tätige agieren- 
aktiver und konfliktreicher mit ihrer Umwelt.
Sie verhalten sich im allgemeinen honkonformi- 
stisch hinsichtlich ihrer Wirklibhkeitsbewälti- 
gung, sind relativ eigenständig gegenüber äuße­
ren Bewertungen, aber zugleich sehr an KomÄuhi- 
kation Uber dife Produkte interessiert.
2. Per kreative Prozeß wird ausgelöst duroh
die besondere Widerspiegelung einer Problems!- . 
tuation mittels perzeptiver Komponenten und 
klassifizierender'heuristischer Prozeduren der 
Informationsgewinnung und -Verarbeitung (u. a. 
Reizsettsitivität, Finden von Beziehungen, In­
halts Übertragungen, Transformation). PHILIPP 
(1988) unterscheidet in der künstlerischen Ar­
beit eine Inspirationsphase, in der unbewußte 
Vorgänge und.eine stark emotional gefärbte Be­
gegnung des Individuums mit seiner Umwelt vor­
herrscht, von der Ausarbeitungsphase, in der 
das,künstlerisch-technische Gestalten, bewußte 
Vorgänge und die Prüfung der Integration den • 
Vorrang haben, wobei das Umschweißen des In­
halts zur Form entscheidend ist.
3. Die sich anschließende Produktbewertung ist 
nicht isoliert möglich, sondern nur in Abhän­
gigkeit von der gesellschaftlichen Relevanz 
und individuellen Parametern. Insofern sind 
Kriterien wie erstmalige Formgebung eines Be­
deutungsuniversums (GHIESELIN, 1957), neu im 
Sinne von statistisch selten (GUILFORD, 1971), 
kommunizierbar (RHODES, 1961), unzureichend. 
Eingehen müssen hierbei Aspekte der Situationa- 
bzw. Anforderungsadäquatheit, ästhetische Re­
aktionen des Betrachters, Neuheit für ein 
lückenhaftes System u. a. m.
4. Die Umwelt der Persönlichkeit, insbesondere, 
Erziehungsaspekte, können sich fördernd oder 
hemmend auf kreatives Verhalten auswirken. In 
der künstlerisch-ästhetischen Persönlichkeits­
erziehung z. B. sollten vordergründige Erfolgs­
orientierungen, Konformismus, autoritäre Hal­
tungen zugunsten der Möglichkeiten schöpferi­
schen Entfaltens (aufgeschlossenes Urteil, Be­
lohnung origineller Lösungen, Förderung von Neu­
gier und kreativem Problemlöaen, Aufforderung 
zum vielfältigen Gestalten und Experimentieren 
mi+ Materialien)' beim Finden neuartiger Lösun­
gen abgebäut werden.
Die in diesem Rahmen nur auszugsweise mögliche 
Vorstellung vorhandener Ergebnisse verdeut­
licht bereits, daß neben der in vielen Untersu­
chungen erfolgten Analyse einzelner Faktoren 
kreativen Verhaltene, Defizite in der Synthese 
der vielfältigen Ergebnisse bestehen. Dies 
meint die noch zu geringe Beachtung der Wech- 
eelwirkungsprozesae zwischen den Faktoren und 
notwendige Einordnung in Ubergreifende gesell­
schaftliche Zusammenhänge.
Grundlegendes Prinzip der Erforschung künstle­
rischer Kreativität muß daher die Beachtung 
und Durchsetzung des Tätigkeitskonzeptes im 
persönlichkeitstheoretischen und diagnostischen 
Bereich sein. Die Persönlichkeit in ihrer Ver­
änderlichkeit zu betrachten, d. h. psychische 
Eigenschaften in ihrem Gewordensein, in ihrer 
Stabilität versus Variabilität zu untersuchen, 
indem das tätige Subjekt im Mittelpunkt 8teht, 
entspricht den Forderungen einer marxistischen 
Per3önlichkeitspsychologie. Dabei müssen neben 
der Individuumzentrierten Sichtweise Aspekte 
der sozialen Interaktion in und durch die Tä­
tigkeit einbezogen werden, da der Mensch als 
gesellschaftliches Wesen stets in sozialen Be­
ziehungen agiert.
Jene Formen individuellen Verhaltens gestalten 
sich in Abhängigkeit unterschiedlicher Anfor­
derungen verschiedenartig. Die Kompatlbilitäts- 
relation von psychischen Tätigkeitsvorausset­
zungen (individueller Aktivitätsmatrix) und 
Restriktionen versus Freiräumen gesellschaft­
lich vermittelter Anforderungen an das indivi­
duelle Verhalten (gesellschaftliche Individua­
litätsform) wird dabei durcfi ein bewußtes vs. 
unbewußtes "Bingestellt-Sein" bzw. die Aus­
richtung psychischer Prozesse gestiftet (BUSSE/ 
LAMPE, 1987).
Die im Vorangegangenen skizzierten Überlegungen 
zur künstlerischen Kreativität als Teilaspekt 
künstlerischen Verhaltens erfordern eine Einord­
nung in die speziellen Anforderungsbereiche der 
Kunst, zu denen sich die Persönlichkeit über 
die Tätigkeit in Beziehung setzt. Neben vorhan­
dener Spezifika verschiedener Kunstrichtungen 
wie z. B. Musik, darstellende oder bildende 
Kunst müssen hier auch übergreifende Charakte­
ristika in die Überlegungen eingehen. 
Künstlerische Kreativität in der künstlerischen 
Tätigkeit vollzieht sich somit in Abhängigkeit 
.von einsteilungsgebundenen subjektiv vermittel­
ten, objektiven Anforderungen künstlerisch-äs­
thetischer Wirklichkeitsbereiche und individu­
ellen Tätigkeitsvoraussetzungen der Aneignung 
und Vergegenstündlichung auf künstlerischem Ge­
biet. Dies bildet den Bezugsrahmen der Untersu­
chung jener Verhaltensweisen. Eine Anforderungs­
analyse spezieller Bereiche der Kunst (z. B.
hinsichtlich personaler und institutioneller 
Hand
Handlungsbedingungen) Ist somi.t Voraussetzung 
für die Erkennung und Erforschung der darauf 
gerichteten Persönlichkeitsdispositionen künst- • 
lerischer Tätigkeit.
Eine realitätsabgehobene Abstraktion des Kon­
strukts "künstlerischer Kreativität'’ ist nur 
durch eine Solche Vorgehenswelse su vermeiden, 
in der eine enge Verbindung zur Bandlungspraxis 
hergestellt wird. Die an das Individuum gebun­
dene Einstellung, Bedürfnisse und Fähigkeiten 
zum künstlerischen Erleben, Vorstellen und Ge­
stalten sind in dieaer Komplexität zu untersu­
chen, um eine wissenschaftliche Annäherung an 
das Phänomen durch Inhalts- und Kausalanalysen 
zu erreichen.
Eine tätigkeitsbezogene Strukturanalyse des Kom­
plexes kreativer Fähigkeiten erfordert eine for­
schungsmethodische Vorgehensweise, in dersm er­
sten Schritt relevante Personenvariablen abge­
leitet werden. Die Grundlage dafür bildet ein 
Modell des allgemeinen Handlungsvorganges, das 
Stufen der Orientierungs-, Antriebs- und Aua» 
führungsregulation einschließlich der Rückmel­
dungsvorgänge sowie durch kognitive Konzepte 
und individuelle verfügbare Verhaltenspaten- ■ 
tiale bestimmte Regulationsbesonderheiten um­
faßt. Dieses Modell wird hinsichtlich des ange­
zielten Tätigkeitsbereiches zweckbezogen, diffe­
renziert, wobei Anforderungscharakteristika 
einbezogen werden. Das Problem besteht in der 
Ableitung von Bewertungskriterien kreativen 
künstlerischen Verhaltens unter Beachtung inter­
ner und externer Bezugssysteme. Dazu gibt es in 
der Forschung kaum Lösungsvorschläge.
Eine empirische Analyse der Struktur kreativer 
Fähigkeiten ist nach der hypothetischen Ablei­
tung der Variablen und deren Operationalisie­
rung in verschiedenen Teilbereichen des Hand- 
lungsvorganges möglich. Im nächsten Schritt1 
sind diese Personenvariablen zu Kriterien an­
forderungsbezogener kreativer Tätigkeit korre­
lativ in Beziehung zu setzen. Der so ermittelte 
Variablensatz dient der Analyse der Gesamtper­
sönlichkeit und; ermöglicht Zugänge zur Verhal­
tensmodifikation mittels multivariater Metho­
den. <
Die auf diesem Wege eruierten Aussagen zur 
Struktur künstlerisch-kreativer Fähigkeiten be­
dürfen einer abschließenden Einordnung in 




"Heute Lst erwiesen: Das alterstypische Lei­
stung- und Sozialverhalten Ist von gesell­
schaftlichen Determinanten abhängig. Seine kon­
krete Erscheinungsform ergibt sich nicht aus 
der biologisch-konstitutionellen Entwicklung, 
sondern aus der Kommunikation der Angehörigen 
einer Altersgruppe mit den auf dieser Gruppe 
bezogenen spezifIschen Lebenabedingungen. Als 
Träger einer Ältersposition hat er sich Zeit 
seiues Lebens mit einem spezifischen, mehrfach 
wechselnden Altersgruppenmilieu auseinanderzu­
setz,an, wodurch die Verholtenakonformitat 
den einzelnen Lebensabschnitten entsteht,"
Walter FRIEDRICH
Dieser forschungstheorotisch wie praxisrelevant 
wichtige Ansatz hat noch heute in den Sozial­
wissenschaften volle Gültigkeit, ist jedoch 
theoretisch wenig untersucht und verallgemei­
nert worden, obgleich er in der Empirie häufig 
als Di fferenzicrungsmerkmal verwendet- wird. Das 
ungerechtfertigte "Sti11-Leben" diesbezüglich 
verwundert, zumal längst erwiesen ist, daß dif­
ferenzierte Erwartungen, die an die Individuen?, 
im Hinblick auf das Alter gestellt werden, we­
sentlichen Einfluß auf die Beziehungen zwischen 
der Persönlichkeit und der Gesellschaft aua- 
Uben.
Jede Gesellschafi, unabhängig vom sozialökono- 
miseben Charakter ihrer Ordnung, untergliedert 
sich entsprechend des Alters ihrer Mitglieder 
in bestimmte Schichten, die im Prozeß der ge­
sellschaftlichen Entwicklungsdynamik kontinu­
ierlich aufeinanderfolgen. Diese Alterszuge­
hörigkeit der Mitglieder der Gesellschaft ist 
an sich nicht wesentlich, sie dient als ein 
Bezugspunkt zur Bestimmung eines bestimmten 
Entwicklungsniveaus des iü'-’nschen, seiner ge­
sellschaftlichen Stellung, seines spezifischen 
Fähigkeits-, Fertigkeits- und Erfahrungspoten­
tials .
Der Begriff des.Alters ist wissenschaftlich 
fundiert geklärt, wenn damit das chronologische 
Lebensalter ausgedrtickt wird. FUr die soziel- 
wissenschaftliche Arbeit aber, ist die Bestim­
mung des chronologischen Alters allein nicht 
ausreichend. Auch die Trennung nach biologisch­
anthropologischem oder psychologischem Alter 
kann die sozialwissenschaftltche Dimension des. 
Altersbegriffs nicht klären. Sie ist auf die 
Entwicklung des Menschen im Verlaufe der Zeit 
gerichtet, d. h., das soziale Sein bringt eine 
eigene soziale Zeit hervor und reproduziert 
diese.
Die Spezifik der Persönlichkeitsentwicklung in 
den verschiedenen Altersetappen basiert auf 
spezifischen Bedingungen ihrer sozialen Exi­
stenz in diesen Altersabschnitten. Sie äußert 
sich sowohl in Besonderheiten der Art der An­
eignung und in der Intensität der Ausprägung 
grundlegender - mithin für alle Altersgruppen
kennzeichnender - peraönlichkeltseigenschafteil, 
als auch in der Herausbildung demgegenüber se­
kundärer, nur der jeweiligen Altersgruppe ei­
gener, spezifischer Eigenschaften und Verhal­
tensweisen. Davon ausgehend wird ln der Sozio­
logie außerordentlich stark die Frage disku­
tiert, ob Unterschiede zwischen jung und alt 
darauf zurUckzufUhren sind, 1nC die Angehöri­
gen verschiedener Altersgruppen "jeweils ver­
schiedene _funk_tiona.!t Steljhwgen^im Lebeos_lauf 
und im Fainilienlebenuz.yklus haben oder ob sie 
sich daraus ergeben, daß diese Altersgruppen 
bzw. Kohorten in eine jeweils £ers£hiedene_iU- 
storische Zei_t_hj_riein/'eraten sind und darin ge­
formt wurden und gewisse Errungenschaften auch 
beibehalten bzw. w -i ierentwickeln.” (Unter­
streichungen G. T.)
Nach den bisherigen, wenn auch nicht hinläng­
lichen, theoretischen und empirisch nachvoll­
ziehbaren Forschungen gibt es Grund zur Annah­
me, daß die Differenzierung verschiedener Al­
tersgruppen bezüglich ihrer Werthaltungen, Mo­
tive und Einstellungen stärker auf ihre beson- ■ 
dere geschichtliche Situation zurUckzufiihren 
und damit altersspezifloch ist.
Die heute Älteren, also die Uber Fünfzigjähri­
gen, sind durch ganz bestimmte gesellschaftli­
che Bedingungen, durch differenzierte Schulbil- 
dungs- und FamtlienhintergrUndo gekennze lohnet. 
Sie haben zum Teil am 2. Weltkrieg teilgenom­
men und die Nachkriegs- und Wiederaufbaujahre 
in all ihrer Kompliziertheit und Bitternis er­
lebt. Sie 3ind Altersgruppen der Restabilisie- 
rung und Rekonstruktion, mit den spezifischen 
"Zeichen" eines meistenteils geringem Bildungs- 
durchschnitta, aber einem hohen Engagement fUr 
den Aufbau der sozialistischen Gesellschaft.
Ihr gesellschaftspolitischer Bezug war dadurch 
klar geprägt: "Die Partei brauchte mich, und 
deshalb stellte ich mich dieser Aufgabe. Und 
das gilt für die heute Älteren in unveränder­
ter Weise." (WIRTH, Generaldirektor der Kera­
mischen Werke Hermsdorf)
Die heutige Jugend, also die Ende der 60er 
Jahre Geborenen: hineingewachsen in absolutfe 
soziale Sicherheit und Geborgenheit, begün­
stigt durch vielfältige sozialpolitische Maß­
nahmen, geprägt durch hohe Bildung und aufge­
wachsen in einer Zeit politischen Aufschwungs 
und ökonomischen Wachstums', wenn auch gegen­
wärtig unter komplizierten politischen und öko­
nomischen Bedingungen.
"Die Altersgruppen selber ... werden in unter­
schiedlichem gesellschaftlich-historischem Mi­
lieu verschieden fixiert. Jede Altersphase ist 
also unter soziologischem Blickwinkel eine Art 
oOjzi£kuitu£elle Katriz_e, die den allgemeinen 
Charakter der Stellungen, sozialen Rollen, 
Rechte und Pflichten bestimmt, die fUr die
Individuen der betreifenden Altersgruppe ty- 
plsch sind."v
Davon ausgehend ist es nur verständlich, daß 
es zahlreiche und gut beobachtbare Zusammen­
hänge zwischen den Altersstufen und der Ent­
wicklung bestimmter Fähigkeiten, Kenntnisse, 
Wertvorstellungen und Brfahrungspotentlals 
gibt. Diese kennten auch in verschiedenen Stu­
dien des Instituts empirisch bestätigt werden. 
Wenn wir bisher auch nur Uber wenige Kohorten­
vergleiche verfugen, so zeigen die Ergebnisse
A.
verschiedener Altersgruppenvergleiche ein 
deutliches Abbild unterschiedlich wirkender 
gesellschaftlicher und individueller Bedin­
gungen.
Folgende Altersbesonderhelten konnten bisher 
empirisch nachgewiesen werden:
1. FUr junge Leute, insbesondere im Altewßbe* 
reich von 18 bis 30 Jahren, sind die Lebens­
ziele: ein vielseitiges und abwechslungsrei­
ches Leben fuhren oder sein Leben selbständig 
<ind eigenverantwortlich gestalten, wichtige 
Lebensprinzipien. Sie sind Ausdruck generell 
größerer Aufgeschlossenheit gegenüber Neuem, 
werden in höherer Flexibilität, Mobilität und 
rascher Kontaktaufnahme sichtbar.
2. Jugendliche messen politlsch-gesellechaft-. 
liehen LebeDsztelstellungen deutlich geringere 
Bedeutung bei als Ältere. Solche Ziele wie: 
einen aktiven Beitrag fUr die Entwicklung der 
Gesellschaft leisten, oder einen Beitrag fUr 
die Erhaltung des Friedens erbringen, haben 
durchschnittlich für 60 % der jungen, aber 
für 90 % der älteren Werktätigen fUr ihr Le­
ben Bedeutung, wobei zudem noch die höchste 
Ausprägung viel stärker von den Uber 50jähr±- 
gen gewählt wird.
3. Jugendliche fuhren im Vergleich zu fiteren
werktätigen weniger abwechslungsreiche, gei-.
jtig anspruchslosere und mit weniger selbstän­
digen Entsoheidungsmöglichkeiten verbundene 
Tätigkeiten aus. Das Verantwortungsgefühl ins­
besondere für die Arbeit des eigenen Kollek­
tivs und vor allem fUr die des gesamten Be­
triebes ist wesentlich geringer als bei län­
ger im Berufsleben Stehenden. Junge Werktätige 
erbringen zu 30 % Arbeitsleistungen, die Uber 
den Plananforderungen liegen, Ältere zu 71 %.
4. Insgesamt beurteilen junge Werktätige alle 
Prozesse und Entwicklungen kritischer, ihre 
Einschätzungen sind widersprüchlicher und we­
niger dynamisch. Sie reagieren auf bestimmte, 
von ihnen negativ bewertete Sachverhalte oft 
spontaner und impulsiver, neigen auch eher
zu extremen Positionen (entweder - oder) und 
sind insgesamt weniger kompromißbereit.
5. Junge Werktätige äußern nicht nur ein gerin­
geres Interesse an gesellschaftlicher Tätigkeit, 
sondern sie sind im Realverhalten auch deutlich 
inaktiver. 55 % vor« ihnen leisten keinerlei ge­
sellschaftliche Arbeit.
"Diese Zusammenhänge sind ein Produkt der ge­
sellschaftlichen Existenz der Individuen. Ge­
nauer gesagt: Die Zusammenhänge zwischen den 
Bntwloklungsmerkmalan des Sozialverhaltens 
und dem Lebensalter Jugendlicher sind durch 
objektive Bedingungen u n s e r e r  Gesell­
schaft determiniert. Sie ergeben sich aus der 
aktiven Kommunikation des Jugendlichen mit seif 
ner Gesellschaft, die mit immer größerem Nach­
druck von ihm ein stabiles, an den ,Kesten und- 
Normen orientiertes Sozialverhalten fordert.
Walter FRIEDRICH
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• GISELA ULRICH
Zur subjektiven Bedeutsamkeit der Freizeit 
bei jungen Werktätigen - einige empirische 
Befunde  _____
Allgemein spürbar ist in unserem Land ein Be­
dürfnis nach mehr freier Zeit und besseren 
Möglichkeiten für ihre Nutzung. Das gilt auch 
für Jugendliche, obwohl sich die Freizeit ge­
rade dieser Gruppe im Verlaufe der letzten 
Jahre erhöht hatte. Doch ist dieser Trend 
nicht eindeutig, setzt sich zumindest für die 
Gruppe der jungen Facharbeiter nach 1986 
nicht fort.
Tab. 1; Durchschnittlicher Freizeitumfang jun­
ger Werktätiger an normalen Arbeits­
tagen (in %)
Gruppe bis bis bis bis mehr
1 2 3 4 als
Std. Std. Std. Std. 4 Stc
junge Arbeiter
1977 9 25 29 21 16
1984 8 *7 26 25 24
1986 8 17 22 20 33
1988 11 25 24 22 18
Lehrlinge
1978 7 25 34 20 14
1984 . 5.. 15 28 29 23
1986 5 11 29 24 31
1988 4 15 27 25 29
Beachtet werden muß jedoch, daß es sich bei 
diesen Ergebnissen um subjektive Einschätzun­
gen handelt, d. h., ihnen liegt ein individu­
ell oft sehr unterschiedliches Freizeitver­
ständnis zugrunde, und ungenügende Beachtung 
finden dabei mit Sicherheit auch objektive Ge­
gebenheiten. So sind seit 1977 umfangreiche 
Arbeitszeitverkürzungen in Kraft getreten, 
aber dennoch urteilen zumindest junge Fachar­
beiter heute ähnlich über ihr Freizeitvolumen 
:wie vor mehr als 10. Jahren, was den Schluß zu­
läßt, daß sie Freizeit heute entweder anders 
verstehen als frühere Facharbeitergeneratio­
nen, eine Art "Wertewandel" oder schlicht ei­
ne Veränderung in der Bedürfnisstruktur einge* 
treten ist, an Freizeit heute andere, höhere, 
anspruchsvollere Erwartungen geknüpft werden, 
die sich auch in der Beurteilung ihres Umfangs 
niederschlagen oder aber auch der durch so­
zialpolitische Maßnahmen vergangener Jahre er­
reichte Freizeitzuwachs anderweitig "aufge­
zehrt" wird (etwa durch Mängel in Dienstlei­
stungen, Verkehr, Versorgung usw.). Vermut­
lich steckt in diesen Überlegungen ein ratio­
neller Kern; in jedem Fall sollten uns die 
aufgeführten Daten Anlaß zu genaueren Analysen 
sein, um diese für die Entwicklung der sozia­
listischen Lebensweise zweifellos beachtens­
werten Tendenzen aufzuklären.
Eine Untersuchung unter jungen Werktätigen 
zwischen 16 und 30 Jahren ergab, daß fast die 
Hälfte von ihnen mit ihrem persönlichen Frei- 
zeitumfang nicht zufrieden ist. Das betrifft 
"ältere" Jugendliche (zumeist verheiratete 
mit Kindern), junge Frauen und im Beruf beson­
dere geforderte (z. B. Leiter) Werktätige 
mehr als andere. Dies sind zugleich auch jene 
Gruppen, die Uber relativ weniger Freizeit 
verfügen, so daß allgemein gilt! Wer weniger 
Freizeit hat, ist damit auch in geringerem 
Maße zufrieden. Beispielsweise gaben 62 % je­
ner Befragten, die an Arbeitstagen nur maxi­
mal 2 Stunden Freizeit haben, an, damit nicht 
zufrieden zu sein. In der Gruppe jener mit 
mehr als 4 Stunden Freizeit täglich betrug 
dieser Anteil dagegen nur 23 %• Aber nicht 
nur der tatsächliche Freizeitumfang, das Al­
ter bzw. familiäre, berufliche oder andere An­
forderungen, die den Freizeitumfang beeinflus­
sen, sind ausschlaggebend für die Bewertung 
des persönlichen Freizeitvolumens. Eine enge 
Beziehung besteht darüber hinaus zur Tätig­
keitszufriedenheit, was einmal mehr auf die 
vielfach belegte enge Verflechtung zwischen 
Arbeit und Freizeit hinweist und zugleich dar­
auf aufmerksam macht, daß die unterschiedliche 
Bewertung des persönlichen Freizeitvolumens 
nicht ausschließlich mit der tatsächlichen An­
forderungssituation korrespondiert. So fanden 
wir eine deutliche Abhängigkeit zwischen Tä- ' 
tigkeitszufriedenheit und Bewertung des je­
weils verfügbaren Freizeitfondss
Tab. 2! Freizeitzufriedenheit in Abhängigkeit 
von der Zufriedenheit mit der beruf­






Hinter diesen Ergebnissen steht offenbar eine 
bei den "Tätigkeitezufriedenen" im Vergleich 
mit anderen stärkere Orientiertheit auf die 
Arbeit und nicht ein de facto höherer Frei­
zeitumfang. Sie vertreten deutlich häufiger 
die Ansicht: "Die Arbeit gibt meinem Leben 
einen Sinn, ohne sie könnte ich nicht leben." 
(63 % gegenüber 49 % bzw. 37 %) Andererseits 
ist dort, wo die Jugendlichen keine Erfüllung 
im Arbeitsprozeß finden, eher Jobdenken vor­
herrscht, Berufstätigkeit vordergründig nur 
als Mittel zum Broterwerb betrachtet wird, 
vielfach auch soziale Spannungen bestehen!
u. a. m., eine überaus starke Freizeitorien-
tierung spürbar, was u. a. in folgendem Ergeb­
nis zum Ausdruck kommt: Junge Werktätige, die 
mit ihrer Tätigkeit nicht zufrieden sind, äu­
ßern deutlich Häufiger als andere: "Die Arbeit 
ist schon sinnvoll, aber das eigentliche Leben 
beginnt erst in der Freizeit." (62 % gegenüber 
3 7  « )
Diese Ergebnisse geben Anlaß zu der Schlußfol­
gerung, daß dort, wo die Preizeitorientierung 
eindeutig überwiegt, kompensatorische Punktio­
nen der Freizeit stark in den Vordergrund tre- 
.ten, Freizeit subjektiv verstärkt als Ergün- ' 
zung und Erweiterung jener Tätigkeiten begrif­
fen wird, die den jeweiligen Arbeitsprozeß 
kennzeichnen. Dies jedoch nicht als bloßs Fort­
setzung, sondern im Sinne einer Alternative 
zur Arbeit, teils auch eindeutig als direkter 
Gegensatz zu ihr, was bedeutet, daß Arbeit im 
Extremfall als "notwendiges übel" und Freizeit 
als "Reich der Freiheit" reflektiert wird*
Diese Tendenzen verdienen unsere verstärkte 
Aufmerksamkeit, da sie einerseits nicht geeig­
net sind, Leistungsstreben im Beruf zu beför­
dern und andererseits die LebensZufriedenheit- 
der jungen Werktätigen insgesamt beeinträchti­
gen. Zudem treten sie in durchaus relevanten 
Größenordnungen zutage, denn der Prozentsatz 
jener, die mit ihrer berufliehen,Tätigkeit un­
zufrieden sind, ist höher als der Anteil der 
sehr Zufriedenen. Bezeichnend ist, wenn ca.
80 % der von uns befragten jungen Werktätigen 
mit starker Freizeitorientierung sich mit der 
Erfüllung der Arbeitsaufgabe, -norm zufrieden­
geben. Bei jenen mit verstärkter Orientierung . 
auf die Arbeit beträgt dieser Anteil dagegen j 
nur 56 %, d. h., fast die Hälfte in der letzt­
genannten Gruppe wollen also mehr.
Verstärkte Orientierung auf Arbeit oder Frei­
zeit findet zudem ihren Niederschlag im lei­
stungsverhalten selbst. So ist der Anteil Je­
ner mit überdurchschnittlichen Arbeite leistun- 
gen unter den "Tätigkeitszufriedenen" nach un-; 
seren Ergebnissen um etwa 15 % höher als bei ; 
den Unzufriedenen.
Insgesamt scheint es uns angesichts der darge­
stellten Ergebnisse künftig dringender denn je 
geboten, sowohl im Bereich der Forschung als 
auch im realen Lebenavollzug Arbeit und Frei­
zeit in stärkerem Maße als Einheit zu betrach­
ten und die sich zwischen beiden Bereichen zu­
nehmend manifestierenden Wechselwirkungen 
gründlicher zu untersuchen. Unseres Erachtens 
kommt dabei der Arbeit das Primat zu. Insofern' 
sollten Fragen des Leistungsverhaltens im Ar- ! 
beitsprozeß, der Vermittlung dieses Verhaltens 
Uber Arbeitainhalte und Tätigkeitszufriedenheit 
eine wesentliche Rolle spielen*
KONBAD WELLER
Wo endet der Nachwuchs?
"Der Nachwuchswiespnßchaftler ist für eine 
künftige wissenschaftliche Tätigkeit an einer 
Hochschule oder einem wissenschaftlichen Insti­
tut oder auch in der Volkswirtschaft vorgese­
hen. Dazu gehören alle jungen Wissenschaftler, 
die sich auf die Promotion A vorbereiten (For­
schungsstudenten, befristete und z* T. auch 
unbefristete wissenschaftliche Assistenten und 
Aspiranten), sowie auch diejenigen Wissen­
schaftler, die bereits an der .Dissertation B 
arbeiten und damit für die Berufung zum Hoch­
schullehrer in Frage kommen..." So definiert 
das von STARKE und SCHAUER herausgegebene Le­
xikon "Jugend im Studium" (2. Aufl. 1987) den' 
wissenschaftlichen Nachwuchs^
International ist es in den letzten Jahren 
üblich geworden, Wissenschaftlern eine "Post- 
adoleszenz" einzuräumen. Ein Nachwuchswissen­
schaftler darf bis 35 Jahre alt sein (vgl. 
z. B. die Ausschreibung für Nachwuchswissen­
schaftler zum Xll. Weltkongreß für Soziologie 
1990 in Madrid). .Dieser großzügigen Verlänge­
rung des Jugendalters, das ja in der DDR per 
Gesetz mit 25 Jahren endet, schließt man sich 
hierzulande an. So wurde im Ministerium für 
Hoch- und Fachschulwesen ein Fonds für wissen­
schaftliche Reisen bereitgestellt, deren Teil­
nehmer nicht älter als 35 Jahre sein dürfen.
Die Auslastung und adäquate Nutzung dieses 
Fonds bereitet aber Schwierigkeiten. Es gibt 
allem Anschein nach nicht genügend bereits 
durch größere wissenschaftliche Leistungen 
hervorgetretene und damit reisewürdige Kader 
unter 35, was gewiß auch außerhalb der Univer­
sitäten und HocHscbülen ein Problem ist.- 
Woran liegt das?
Antwort hierauf -gibt eine kürzlich veröffent­
lichte Untersuchung, des Zentralinstituts für 
Hochschulbildung zum Promotionsgeschehen in 
unserem Land (ARMBLIN/ZIERIS 1988).
Obwohl die Entscheidung für eine wissenschaft­
liche Laufbahn individuell gewiß zu sehr un­
terschiedlichen Zeitpunkten fällt, für manchen 
Bchon weit vor der Dissertation A, ist dieses 
Ereignis das ohne Zweifel markanteste. Vor al­
lem die berufliche Perspektive nach der "A", 
der Kurs auf weitere wissenschaftliche Gradu­
ierung ("wer A-sagt, muß auch B sagen"), ist 
für den befähigten Nachwuchs wesentlich.
In welchem Alter promoviert man nun heutzutage 
in der DDR?
Ich will es noch etwas spannend machent Gegen­
wärtig gibt es hervorragende Beispiele inten­
siver frühzeitiger Förderung, speziell in der 
Mathematik. Auf diesem Gebiet promovierte 1986 
der Jenaer Jens Franke bereits mit 22 Jahren.
Aber nur 1 Prozent der Promovenden (so die er­
wähnte Untersuchung) ist nicht älter als 25 
Jahre. - Das kann aufgrund des üblichen Bil- 
dungaweges in der DDR auch gar nicht anders 
sein, denn für einen normalen (männlichen) 
Studenten, der mit 18 das Abitur abgelegt hat, 
drei Jahre bei der Armee war und fünf Jahre 
studiert, ist in diesem Alter noch nicht ein­
mal das Diplom erreicht. - 
Bia 30 Jahre promovieren 41 Prozent, bie 35 
weitere 21 Prozent. Das durchschnittliche Pro­
motionsalter beträgt rund 34 Jahre! Es bestimmt 
eich in erster Linie durch den Entwicklungsweg 
des Promovenden. Der besonders kurze Weg ist 
•dabei keineswegs zwangsläufig der beste und 
peropektivreichste. Denn viele der guten und 
besseren Absolventen bleiben aus sozialen oder 
auch fachlichen Gründen unmittelbar hach dem 
Studium nicht an den Universitäten und Hoch­
schulen. Sie gehen in die Praxis und klopfen 
später als externe Promovenden oder außerplan­
mäßige Aspiranten wieder an die Hochschultore* • 
Besonders unter ihnen ist das Promotionsalter 
entsprechend höher.
Auf welche Weise sollen Wissenschaftler nach-: 
wachsen?
Die ganz jungen wissenschaftlichen Senkrecht­
starter zeigen einen Weg, aber gewiß nicht den 
einzigen. Der künftige "Idealwissenschaftler" 
soll ja nicht nur Forscher, sondern zumeist 
auch Lehrer und Leiter sein, in der Persön­
lichkeit gereift, erfahren in verschiedenen 
Bereichen der gesellschaftlichen Praxis und 
im Umgang mit Menschen. In dieser Hinsicht ist 
es nicht nur objektiv, sondern auch subjektiv 
fUr den jeweiligen jungen Wissenschaftler kei­
neswegs nutzlos, wenn er in seiner "akademi­
schen Karriere" z. B. nach der Promotion A 
zeitweilig eine politische Funktion übernimmt, 
oder für einige Jahre in die Praxis delegiert 
wird. Wenn er (oder sie) sich danach aber in 
der Wissenschaft zurückmeldet, ist die kriti­
sche Altersgrenze der Förderwürdigkeit meist 
erreicht oder bereits überschritten. Ein Aus­
druck dieser Prozesse ist die lange Zeitdauer 
zwischen den Dissertationen A und B von durch­
schnittlich rund 10 Jahren.
Eine Reihe weiterer Bedingungen (Wohnungsfra­
ge, familiäre Entwicklung) könnte genannt wer­
den, die gegenwärtig das Hauptleistungsalter 
eine3 DDR-Wissenschaftlers in die Höhe trei­
ben. Mancher steht dabei mit 35 noch am An-r 
fang (der gleichaltrige Autor schließt sich 
hier ein). Und wer will behaupten und kann be­
legen, daß in diesem Alter schon alles zu spat 
ist? Die vielen Untersuchungen zum optimalen 
Lebensalter für wissenschaftliche Kreativität 
und Leistung zeigen letztlich nur, daß das 
biologische Lebensalter von untergeordneter
Bedeutung iat (vgl. UEKLHORN/HEHLHORN 1982,
S. 161 ff.).
Deshalb kann eine Altersgrenze für Fördere Ur- 
digkeit nur ein Kriterium unter anderen «ein. 
Wenn sich damit die FBrderdeviae "je früher, 
desto besser1* verbindet, ist das gut. Schlecht 
wäre jedoch ein starres "wenn nicht frühzei­
tig, dann nie mehr". Durch formale Festlegun­
gen dürfen keine Behinderungen für Förderung 
entstehen im Sinne einer Ausgrenzung und De- 
motivierung derer mit kurvenreicheren Entwick­
lungswegen. Ich denke, unter den "Kurvenrei­
chen" befindet sich bestimmt ebenso viel krea­
tives Potential, wie unter den "Geradlinigen" 
ideenarmes, angepaßtea und karriereorientier­
tes Mittelmaß.
Die rigorose Förderung junger Leute, auch un­
ter Nutzung administrativer Hebel, wie sie 
eine Altersbegrenzung darstellt, soll ihnen 
helfen, sich gegenüber "altgedienten" und ein­
flußreicheren Kollegen besser durchsetzen zu 
können. Das wichtigste Kriterium für Förde­
rung muß aber immer die Qualität der bisher 
erbrachten Leistung sein. Insofern ist es für 
den Nachwuchs zwar nie zu früh, aber auch nie 
zu spät.
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' "GESUNDHEIT ( !)
... ist der größte Reichtum.", kommt<b aua dem 
Volksmund - dem deutschen - und in ähnlicher 
Art aus dem Wund aller Völker. GESUNDHEIT wird 
gewünscht von allen für alle, von Großen und 
Kleinen, au vielen unterschiedlichen Anlässen; 
Naoh dem Niesen eines Mitmenschen, in der Neu­
jahrsansprache, auf Glückwunschkarten zu Ge­
burtstagen (von 0 bis ...), Hoch-Zeiten in Ar­
beit und Familie ...
Unter Gesundheit verstehen wir heute dank der 
WHO nicht nur das Freisein von Krankheiten und 
Gebrechen, sondern völliges körperliches und 
soziales Wohlbefinden. Sicher kann Uber "völ­
liges Wohlbefinden" gestritten Werdens Wer 
fühlt eich völlig wohl? Der Volksmund hält seit 
Jahrhunderten eine Antwort bereits 
"Allzu gesund ist ungesund."
Ich erinnern mich in diesem Zusammenhang gern 
pn eine Episode aus der internationalen Poli­
tik: Zum weisen Greis DENG kam der auf Dynamik 
Wertlegende amerikanische Erfolgsmensch.
"Sie sehen gut aus!", sprach der Uber 80jährige 
Chinese. "Nun, ich jogge jeden Tag." DENG lä­
chelte und erwiderte: "Ich treibe auch Sport." 
Erstaunt blickte der Erfolgsmensch DENG an. 
Dieser ergänzte: "Ich spiele Bridge ..."
Wie dem auch sei, körperliches und geistiges 
Wohlbefinden ist ein Faktor für die Leistungs­
fähigkeit des Menschen. Und es ist ein ent­
scheidender Leistungsfaktor für Menschen, die 
etwas bewegen wollen. Ihre Bewegungsfreiheit 
wird durch ihr (psycho-physisches) Befinden
- ihre Gesundheit - bestimmt. Zu diesen Perso­
nen, die etwas bewegen wollen (??l), sollen (!), 
müssen (!), gehören Leiter in Wirtschaft und 
Wissenschaft; zum Beispiel Direktoren von For­
schungsinstituten.
FUr einen geforderten und engagierten Leiter 
befindet sein Befinden Uber die Qualität sei­
ner Tätigkeit, Uber das Anwenden seiner Kennt­
nisse und Fähigkeiten. Und die Umkehrung gilt 
meist auch. Besinnen wir uns auf das Sprich­
wort: "Arbeit erhält die Gesundheit." Lang­
jährig engagierte Leiter kompensieren in der 
Tat durch ihre hohe Leistungsmotivatipn psy­
chisch-physische Schwächen. - Ein Ausdruck für 
die dominierende Funktion der Motivation.
- Aber auf die Dauer läßt sich die Wirkung des 
körperlichen Verschleißes nicht zurückdrängeD. 
Internationale medizinische Studien weisen 
seit langem Störungen im Herz-Kreislauf-System 
als typische Manager-Krankheit aus.
Als Jugendforscher interessiert uns das Wohl­
befinden junger (künftiger) Leiter, die in ei­
nem biologischen Alter sind, in dem men auf
Grund meist bester psycho-phy3ischer Konditio­
nen wider der Gesundheit leben kann und den 
Grundstein für Drücken, Stechen, Zwicken und 
Zwecken in der zweiten Lebenahälfte legt. 
Deshalb setzen wir in unseren ZU-Studien In­
dikatoren zur Gesundheit und zum Gesundheits­
verhalten ein, obwohl wir nie das endgültige 
Resultat der Entwicklung des Befindens dieser 
heute jungen Leute erfahren werden (Intervall­
studien bis ins Rentanol^er sind nicht vorge­
sehen). Bei jungen (künftigen) Leitern haben 
wir zum Beispiel folgendes festgestellt»
- Von den Absolventen mit zehnjähriger Berufs­
tätigkeit haben mehr Leiter, vor allem mit ho­
her Leiterverantwortung, als nichtleitende jun­
ge Leute Magenbesohwerden (49 % zu 32 56) oder 
Herz-Kreislauf-Störungen (49 55 zu 36 %)• Be­
denklich ist meines Erachtens, daß junge Lei­
ter, anteilig ähnlich wie ihre nichtleitenden 
Kollegen, unter Kopfschmerzen und depressiven 
Stimmungen leiden, (CICERO: "Aristoteles be­
hauptet, alle großen Männer seien Melancholi­
ker.")
Ihr physisches Leistungsvermögen und ihre Kon­
zentrationsfähigkeit bewerten Leiter, Leiter 
mit hoher Verantwortung (nach 10jähriger Be­
rufserfahrung), sich mit ihrer Tätigkeit iden­
tifizierende Leiter, Männer und männliche Lei­
ter höher als nicht als Leiter Tätige, sich 
nicht mit ihrer Tätigkeit identifizierende Lei­
ter, Frauen und weibliche Leiter.
Zynisch, wer da an CELSUS denkt: "Die Trägheit- 
stumpft den Körper ab, Anstrengung kräftigt 
ihn."
Viele leitende Absolventen mit ähnlichen phy­
sischen und psychischen Beschwerden, wie ihre 
nicht als Leiter eingesetzten ehemaligen Kommi­
litonen, bewerten ihr Leistungsvermögen höher 
als die nicht als Leiter tätigen Belasteten.
- Im Vergleich zu Männern sind Frauen insgesamt 
gesundheitlich instabiler. Sie fühlen sich we­
niger frei von psychischen und physischen Be­
schwerden - doch wie jeder weiß, Frauen leben 
meist länger.
Wir stellen fest:
Absolventinnen mit 10jähriger Berufstätigkeit 
haben mehr als ihre männlichen Altersgefährten 
Kopfschmerzen und Herz-Kreislauf-Störungen.
Mehr männliche als weibliche Leiter beurteilen 
ihre Konzentrationsfähigkeit und ihr körperli­
ches Leistungsvermögen als sehr stark. Von den 
heutigen jungen Absolventen (SIL) leiden eben-' 
falls mehr Frauen als Männer unter Kopfschmerz. 
Zudem verspüren die jungen Frauen mehr als das 
starke Geschlecht Verspannungen der Rücken- und 
Nackenmuskulatur, die eine Ursache für Kopf­
schmerzen sein können. Auch die Verdauung ist 
vorwiegend bei Frauen gestört.
- ,ieuge Leute, die leite« oder leiten wollen - 
euch künftige Spitzanleiter sind kaum ge­
sunder als diejenigen, die eine derartige Tä­
tigkeit als Absolvent ablehnen. Dae Gesund­
heitsverhalten ähnelt sich bei diesen beiden 
Gruppierungen ebenfalls: Ks betrifft das 
Schlucken von Schmerztabletten, Nikotin, gei­
stigen Getränken oder andere Aktivitäten, 
Richtraucher sind 60 % der Studenten (S IL ) ,
63 % der Studenten bzw. 30 % der Absolventen, 
die vielleicht einmal Direktor werden (HWK). 
Schmerzmittel braucht die Hälfte der von uns 
untersuchten freuen mehr oder weniger häufig 
bau, intensiv} Frauen insgesamt mehr als Män­
ner. Der Alkoholkonsum ist bei den männlichen 
Studenten und Absolventen hoch. Fast täglich : 
greifen zum Beispiel 15 % der jungen Leute, 
die leiten wollen, und 13 % der jungen Leiter 
nach alkoholischen Getränken.
Mehr als die Hälfte der Absolventen (SIL) hat 
im zurückliegenden Jahr so gut wie keinen 
Sport getrieben.
FUr alle, die biologisch nicht mehr zu den Ju­
gendlichen gehören, sind diese Ergebnisse mir 
bedingt von Interesse» können sie dooh nicht 
in jedem Fall nach realistischer Bewertung 
ihrer jugendlichen Verhaltensweisen Folgerun­
gen fUr ihr weiteres Wohlbefinden schließen. 
Das bewiesen und beweisen die ateinalt gewor­
denen Prominenten, die Raucher, Genießer von 
Genußmitteln, Nichtsportler waren bzw. sind. 
Viele äußere und innere Paktoren, biologische 
und soziale wirken hier langfristig, aber auch 
aktuell.
PARACELSUS sagte: "Allein die Menge macht das 
Gift aus." Sioher, die Dosierung ist entschei­
dend! Glücklich also der, der richtig dosieren 
kann ... •
WUnsohen wir folglich allen Jubilaren, spe­
ziell den leitenden - insbesondere unserem 
Chef - allzeit eine gute Dosierung. Wir hoffen 
das auch fUr die Zeit der ersten Lebensjahre, 
damit Krankheiten rar oder aue-bleiben. Denn 
wie stellte der berühmte SENBCA fest (nun 
wirklich das letzte Zitat in diesem Beitrag!): 
"Drei Lasten hat jede Krankheit im Gefolge:
Die Furcht vor dem Tode, den körperlichen 
Schmerz und die Unterbrechung der LUST."
... wer möchte schon einen lustlosen Chef 
haben?!
